
Dies  und  das  in  schmalen
Spalten: Michael Angeles Buch
„Der letzte Zeitungsleser“
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Vom Buch mit dem Titel „Der letzte Zeitungsleser“ hatte ich
mir einiges versprochen. Eine kulturgeschichtliche, womöglich
auch  ansatzweise  literarische  „Aufarbeitung“  des  leidigen
Themas war zu erhoffen.

Michael  Angele,  stellvertretender  Chefredakteur  der
Wochenzeitung „Der Freitag“, hat sich – vielleicht auch aus
beruflicher  Drangsal  –  der  Malaise  des  gedruckten
journalistischen  Wortes  angenommen.

Sein Buch ist in zeitungshafter Spaltenbreite von nur rund 30
Anschlägen pro Zeile gesetzt. Auf die Weise bringt man sehr
schnell einige Buchseiten hinter sich. Furchtbar viel Text
steht also nicht in diesem Band.

Zum  Inhalt.  Als  besonderer  Gewährsmann  der  früher  weit
verbreiteten  Zeitungsleidenschaft  wird  der  österreichische
Schriftsteller  Thomas  Bernhard  herangezogen,  der
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beispielsweise kein Caféhaus gelten ließ, in dem man die Neue
Zürcher  Zeitung  (NZZ)  nicht  hielt.  Einmal  soll  er  350
Kilometer gereist sein, um endlich eine NZZ zu bekommen.

Gleich das einleitende Zitat erfasst einen Moment, in dem der
Sänger Udo Jürgens entgeistert feststellte, dass ihm gegenüber
just Thomas Bernhard saß. Beide aßen Wurst und lasen dabei
Zeitung. Welch eine Gleichzeitigkeit. Damals blätterten eben
(fast) noch alle Leute.

Als Bernhards Gegenpol gilt ein weiterer Österreicher: Peter
Handke, der Zeitungen und Journalismus verachtete, sich aber
gleichwohl  angelegentlich  nach  der  einen  oder  anderen
Rezension  erkundigte.

Durchaus  nostalgisch  gestimmt,  erinnert  sich  Angele,
ehemaliger  Macher  der  „Netzeitung“,  an  die  entschleunigte
Tageslektüre jener Zeiten, in denen es kein atemloses Internet
mit wahnwitzigen Live-Tickern und allfälligen Hasskommentaren
(„Shitstorm“) gegeben hat. Selbst wenn es mal ein paar böse
Leserbriefe hagelte, dann wurden sie in Form und Inhalt stark
kanalisiert.

Bis in die mittleren 90er Jahre hinein (auch schon wieder rund
20  Jahre  her),  eröffnete  die  Zeitung  noch  einen
hauptsächlichen  Zugang  zur  Welt,  die  besten  Blätter  waren
wahrhaft kosmopolitisch, aber eben noch nicht „globalisiert“.
Überdies  war  die  Zeitung  eine  ideale  Tarnung  für
Menschenbeobachter, hinter der man sich gut verstecken konnte.
Nicht der geringste Vorzug…

Besagter Thomas Bernhard tat in einem Interview kund: „…es ist
ja in den Zeitungen überhaupt alles zu finden, was es gibt (…)
Mehr kann man nicht finden.“ Gerade im boulevardesken Bereich
lag  eine  wesentliche  Stärke  des  Mediums,  das  merkwürdige
Vorfälle  aus  aller  Welt  festhielt,  welche  oft  genug
literarische Werke anregten. Ja, Heinrich von Kleist brachte
mit den „Berliner Abendblättern“ selbst eine Vorform späterer



Boulevardblätter heraus.

Auch nicht völlig neu, aber immer noch gültig ist, dass die
Zeitung  mit  dem  Journalisten  „einen  recht  windigen
Menschenschlag hervorgebracht hat“, wie es zuerst in dieser
Schärfe Honoré de Balzac in „Verlorene Illusionen“ beschrieben
hat.

Von der „Renovierung“ der Süddeutschen Zeitung, insbesondere
der Wochenendausgabe, ist noch en passant die Rede, von der
sonntäglichen FAZ und der ungemein umfänglichen, durch schiere
Fülle  geradezu  belastenden  „Zeit“.  Kann  man  nur  einen
Bruchteil lesen, bleibt ein Ungenügen, ein schlechtes Gewissen
zurück. Wozu man sagen muss, dass auch die „Zeit“ früher noch
dicker gewesen ist und längere Artikel enthalten hat.

Andererseits findet Angele die Schritt-für-Schritt-Erklärseite
des „Tagesspiegel“ eher deprimierend. So sieht es aus, wenn
man  die  Leser  –  wie  die  abgenudelte  Formel  lautet  –  „da
abholt, wo sie sind“.

Geradezu rührend die Episode um den Vater einer Freundin, der
tagtäglich das „Trostberger Tagblatt“ las, am Wochenende aber
den Ehrgeiz aufbrachte, die Süddeutsche Zeitung ausgiebig zu
absolvieren.  Eine  Hommage  an  den  unbekannten  Leser.  Tempi
passati.

Und  auch  das  Klo  als  vielfach  bevorzugter  Ort  der
Zeitungslektüre  bekommt  seine  pflichtgemäßen  Zeilen.  Warum
denn nicht?

Um  dem  Buch  doch  noch  etwas  mehr  namentliches  Gewicht  zu
verleihen,  hat  Angele  noch  Franz  Xaver  Kroetz  (inzwischen
vorwiegend Online-Leser) und Claus Peymann befragt. Peymann
sagt, er lese 10 bis 15 Zeitungen täglich. Wann inszeniert der
Mann eigentlich noch?

Und so hangelt sich Angele von Einfall zu Einfall, vermeldet
dies und das, als gelte es, einen längeren Beitrag für eine



ambitionierte Wochenendbeilage zu bestreiten, nicht aber ein
Buch. Gewiss, ein paar hübsche kleine Passagen und Anekdoten
kommen da zusammen. Doch wird man nicht so richtig satt.

Michael  Angele:  „Der  letzte  Zeitungsleser“.  Verlag  Galiani
Berlin. 160 Seiten (153 Seiten reiner Text), 16 €.

In den Iran und nach Syrien:
Sonderbarer  Journalisten-
Verband lädt zu Pressereisen
ein
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016

Nein,  danke.  Auf  diese
Einladung  möchte  ich
wirklich nicht zurückkommen.
(Repro/Ausriss: BB)

Da erreicht mich doch dieser Tage eine Einladungs-Mail zur
Journalistenreise in den Iran. Aber wer steckt dahinter? Mal
schauen…
Nun, mit der Nachfrage beginnen schon die Seltsamkeiten. Die
etablierten Journalistenverbände DJV und dju (bei Ver.di) sind
mir  seit  vielen  Jahren  aus  beruflichen  Zusammenhängen
wohlvertraut, im DJV bin ich selbst Mitglied. Doch von einem
vollmundig  so  benannten  „Journalistenzentrum  Deutschland  e.
V.“ hatte ich bis dato noch nichts gehört, auch nicht vom
zugehörigen Träger „DPV“ („Deutscher Presse Verband e. V.“)
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und  dessen  Schwestergewächs  bdfj  (Bundesvereinigung  der
Fachjournalisten).

Für ihr sonderbares „Imperium“ haben sich die Betreiber auch
noch  die  hochtrabend  klingende  Internet-Adresse
www.journalistenverbaende.de gesichert; ganz so, als stünden
sie  –  gleichsam  als  Dachorganisation  –  für  Deutschlands
journalistische  Zusammenschlüsse  überhaupt.  Was  natürlich
kompletter  Unsinn  ist.  Nebenbei  gefragt:  Woher  haben  die
eigentlich meine private Mailadresse?

Etliche Ungereimtheiten

Ein  wenig  Nachforschung  im  Netz  fördert  schnell  einen
lesenswerten Beitrag des Journalisten Ulf Froitzheim zutage,
der  bereits  2009  für  den  „BJV  Report“  (Zeitschrift  des
bayerischen  Landesverbandes  im  renommierten  Deutschen
Journalisten-Verband DJV) auf gründliche Spurensuche gegangen
war  und  derart  viele  Absurditäten,  Ungereimtheiten  und
zweifelhaftes Gebaren beim „DPV“ vorgefunden hat, dass es kaum
zu glauben ist.

Man sollte das nachlesen: Hier ist der Link zu Froitzheims
Bericht, der einen Kaufmann namens Christian Zarm als (nahezu
einzige) treibende Kraft des „DPV“ ausmacht, welcher offenbar
aus  einer  Art  Vespa-Motorroller-Fanclub  hervorgegangen  ist.
Journalismus  im  eigentlichen  und  seriösen  Sinne  scheint
demnach nicht gerade das Kerngeschäft des „DPV“ (gewesen) zu
sein. Um es mal ganz vorsichtig zu sagen. Auch die auf eine
einzige  Person  zugeschnittene  Satzung  des  Verbandes  sorgt,
wenn  man  Frotzheim  folgt,  für  ungläubiges  Kopfschütteln.
Übrigens hat sich Zarm laut Focus und Froitzheim in den 1990er
Jahren  auch  schon  mal  als  dubioser  Doktortitel-Händler
verdingt.

Zurück zum „DPV“. Von einem solch undurchsichtigen Vereins-
Konstrukt mag ich mich jedenfalls nicht einladen lassen – erst
recht nicht in den Iran oder gar nach Syrien. Diese letztere
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Reise, so heißt es auf der „DPV“-Homepage, sei freilich schon
ausgebucht. Behaupten lässt sich ja so manches.

„Terminverschiebung möglich“

Unterdessen  ist  die  Iran-Reise  (Teilnehmerzahl  von  „ca.  8
Personen“  offenbar  noch  nicht  erreicht)  bereits  einmal
verschoben worden und wird nunmehr für 4. Bis 11. November
angekündigt, plus/minus 1-2 Tage, wie es heißt. Zusätzliche
Anmerkung:  „Terminverschiebung  möglich“.  Da  muss  sich  der
interessierte  Journalist  (welche  Zielgruppe  wird  hier
eigentlich angepeilt?) halt mal eine Zeit lang mit gepackten
Koffern bereithalten und demütig abwarten, was da kommen mag…

Überhaupt  bleibt  rätselhaft,  was  sich  wohl  hinter  diesen
beiden, jeweils einwöchigen Reisen verbirgt, deren angeblich
(von  wem?)  subventionierter  Pauschalpreis  je  1980  Euro
beträgt.  Laut  „DPV“  alias  Journalistenzentrum  Deutschland
werden Details zum Ablauf – „auch aus Sicherheitsgründen“ –
erst kurz vor dem Abflug bekannt gegeben. Man habe allerdings
so gute Kontakte, dass Treffen mit Vertretern hochrangiger
Institutionen „fest eingeplant“ seien. Aha.

Extremistenführer treffen

Damit bei weitem nicht genug: Als „Referenzen“ aus früheren
Reisen  werden  ferner  (neben  vielen,  vielen  weiteren
Grandiositäten) u. a. Begegnungen mit „lokalen Stammesfürsten,
Interviews  mit  Extremistenführern  (Al  Qaida,  Taliban)…“
genannt. Da schau her. Die trauen sich was. Zumindest verbal.

„Delegationsleiter“  (der  „DPV“  und  seine  Ableger  zahlen
niemals in kleiner Wortmünze) soll offenbar Shams ul-Haq sein,
der  aus  Pakistan  stammende  „Fachgruppenleiter  für
Internationale Beziehungen“, der anderwärts als Journalist und
Terrorismusexperte  firmiert  –  beides  keine  gesetzlich
geschützten Berufsbezeichnungen, die sich also notfalls jeder
anheften kann.



Apropos bisherige Trips: Es gibt bei YouTube ein reichlich
bizarres, rund 20 zähe Minuten langes Video von der „Ersten
europäischen Journalistenreise“ (wie gesagt: Sie lieben die
prahlerischen Formulierungen) in den Iran – selbstverständlich
unter Führung des genannten Shams ul-Haq. Zu orientalischer
Musik  werden  da  x-beliebige  Filmaufnahmen  einer  irgendwie
gearteten Pressereise gezeigt. Gegen Ende macht Shams ul-Haq
dann auch mal ein albernes Späßchen. Was haben wir gelacht.

Schon im Filmvorspann werden als Teilnehmer Christoph Hein von
der „Frankfurter Allgemein“ (sic!), Jörg Lau von der „Zeit“
und Daniel Steinworth von der Neuen Zürcher Zeitung (NZZ)
genannt. In Sachen medialer Markennamen geht’s im hiesigen
Sprachraum schwerlich edler, es fehlt eigentlich nur noch die
„Süddeutsche Zeitung“. Und was ist wirklich dran? Das könnten
wohl nur die Genannten bezeugen.

Undercover im Flüchtlingsheim

Zum  Namen  Shams  ul-Haq  finden  sich  im  Internet  einige
Verknüpfungen, die zu denken geben. Sie gipfeln vorerst in der
Rechtsaußen-Postille  „Junge  Freiheit“  als  angeblichem
Auftraggeber einer 2015 entstandenen Undercover-Reportage aus
einem Flüchtlingsheim, mit der Shams ul-Haq seinerzeit mächtig
hausieren  ging.  Auch  die  Netzadresse  der  außerordentlich
„flüchtlingskritischen“ „Epoch Times“, die bei Shams ul-Haq
ebenfalls anliegt, ist nicht gerade als fein verschrien.

Und weiter geht’s: Für den 3. Oktober wird in einem Verlag
namens SWB Media Publishing ein Haq-Buch über Zustände in
Flüchtlingsunterkünften  angekündigt,  es  heißt
bezeichnenderweise  „Die  Brutstätte  des  Terrors“.  Aparte
Zuspitzung  im  Zusammenhang  mit  Asylbewerbern,  nicht  wahr?
Dabei  ist  Shams  ul-Haq  einst  selbst  als  Flüchtling  nach
Deutschland gekommen.

Schon vorab werden zu dem Buch einige begeisterte Testimonials
verbreitet, unter anderem ausgerechnet von Prof. Dr. Frank
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Überall, seines Zeichens vor allem umtriebiger WDR-Journalist
und – Obacht! – Bundesvorsitzender des Deutschen Journalisten-
Verbandes  DJV,  der  angeblich  geäußert  haben  soll:  „Ein
spannendes Werk, das sicherlich viele Debatten auslösen wird.“
Ob mit diesem Zeugnis wohl alles so seine Richtigkeit hat?

Strittiger Wikipedia-Artikel

Besagter SWB (SüdWestBuchVerlag) scheint übrigens längst nicht
nur als klassischer Verlag tätig zu sein, sondern vorwiegend
mit Books on Demand (BoD) zu handeln und zudem vielfach als
„Dienstleister“  aufzutreten,  sprich:  auf  dem  Felde  des
umstrittenen  Druckkostenzuschuss-Wesens.  In  einschlägigen
Internet-Foren gehen die Meinungen dazu freilich auseinander.

Unterdessen ist für Shams ul-Haqs (von ihm selbst verfassten?)
Wikipedia-Eintrag  Löschung  beantragt  worden.  Begründung  auf
der  Diskussions-Ebene  des  Internet-Lexikons:  „Es  bestehen
erhebliche Relevanzzweifel“. Nanu! Sollte der Mann etwa gar
nicht so furchtbar wichtig sein, wie er sich offenbar nimmt?
Mal abwarten, wie sich der Vorgang entwickelt.

So weit also die ersten Ergebnisse einer bloßen Internet-
Recherche, die noch erheblich ausgedehnt werden könnte. Aber
ganz ehrlich: Ich mag mich nicht weiter auf solche Untiefen
einlassen. Man wagt sich ja gar nicht auszumalen, was sich mit
investigativen  Mitteln  aus  solcherlei  Ansätzen  noch
herausholen  ließe.

Routine  der  Empörung  oder:

https://www.revierpassagen.de/37802/routine-der-empoerung-oder-die-seltsame-sucht-nach-krawall-in-den-schlagzeilen/20160914_2140


Die  seltsame  Sucht  nach
Krawall in den Schlagzeilen
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Wie kommt ein Polit-Promi der A-, B- oder C-Kategorie knackig
in die Medien? Indem er etwas Vernünftiges sagt, was dann
allseits ernsthaft diskutiert wird. Haha. Guter Gag. Nein,
leider oft in erster Linie mit verbalem Krawall, Provokation
und „Tabubrüchen“.

Beispiele hatten wir jüngst zuhauf. Donald Trump ist in dieser
Disziplin  der  Champion  aller  Klassen,  beispielsweise  mit
seinem  Smash-Hit  „Wenn  wir  schon  Atomwaffen  haben,  warum
setzen  wir  sie  nicht  ein?“  Er  kam  auch  noch  mit  einigen
anderen Krachern in die Charts. Eine milliardenteure Mauer an
der Grenze zu Mexiko bauen und die blöden Mexen dafür zahlen
lassen wollen, das war sein Latin-Sound mit dem besonderen
Salsa-Feeling.

Wenn  du  sonst  kein
honorarfreies Bild hast, so
nimm  einfach  ein  selbst
fotografiertes Einhorn (alte
Journalisten-Weisheit).
(Foto: Bernd Berke)
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Ähnlich penetrant, wenn auch auf weitaus kleinerer Macht- und
Bedrohungsflamme,  gerieren  sich  deutsche  Polit-Barden,
vorwiegend  auf  dem  Gebiet  der  tümelnden  Volksmusik.  Oder
gleich „völkisch“. Mit diesem historisch immens vorbelasteten
und  nimmermehr  zu  rettenden  Wort  jonglierte  dieser  Tage
bekanntlich  die  AfD-Chefin  Frauke  Petry.  Sie  möchte  es
aufgewertet wissen.

Viel Luft nach rechts unten bleibt da nicht mehr. Wird sie
bald das Wort „Führer“ enthistorisieren und sodann positiv
aufladen wollen, wird sie den Holocaust relativieren oder das
abgründige „Arbeit macht frei“ als aufmunternde Parole lesen
wollen? Man weiß es nicht. Jedenfalls ist in derlei Provo-
Sprech  ein  Zwang  zur  ständigen  Überbietung  und  Steigerung
eingebaut. Und nachher will man’s wieder nicht gewesen sein.

Da hat’s der CSU-Bierzeltmann Horst Seehofer vergleichsweise
ein paar Nummern harmloser und doch lachhaft genug getrieben.
Sein Holzhammer-Vorschlag, ARD und ZDF zusammenzulegen (damit
dann  irgendwann  nur  noch  private  Prekariats-Sender  übrig
bleiben?) ist allzu durchsichtig. Weil gerade die öffentlich-
rechtlichen Medien ihn kritisch betrachten, will er sie gleich
dezimieren. In Kindertagesstätten geht es manchmal rationaler
zu.

Viele Medien spielen als Verstärker die üblen Spielchen des
haltlosen Ausposaunens mit, nicht immer ganz unfreiwillig. Und
machen  wir  uns  nichts  vor:  Weite  Teile  des  linken  und
liberalen Spektrums gieren insgeheim nach solch idiotischen
Aussagen,  um  sich  gehörig  aufzuregen  und  aber  so  was  von
deutlich  sichtbar  auf  der  richtigen  Seite  zu  stehen.  Das
geschieht inzwischen so ungefähr im Dreitages-Abstand; ganz
so, als müsse auch hierbei die Dosis ständig erhöht werden. Es
ist eine Sucht nach permanentem Alarm.

Erst wenn die dummen Sprüche (gegen die man ja auch angehen
muss) via Talkshow, Interview oder dergleichen in der Welt
sind,  können  Besserwissende  mit  selbstgerechter  Empörungs-



Routine  loslegen,  indem  sie  kübelweise  Belehrungsbrei  bzw.
mehr oder weniger treffliche Häme ausgießen. Dürftiger noch,
wenn sie nur noch abgedroschene, längst nicht mehr per se
„vielsagende“ Formeln à la „Der Schoß ist fruchtbar noch“,
„Wehret  den  Anfängen“  bzw.  „Ich  kann  gar  nicht  so  viel
fressen, wie ich kotzen möchte“ vom Stapel lassen. Nicht, dass
diese  klassischen  Satzfetzen  neuerdings  unwahr  wären.  Doch
häufig  werden  sie  ohne  weitere  Mühen  der  Argumentation
benutzt.

Im allfälligen Shitstorm werden eventuell problematische, aber
eben partout nicht „faschistische“ Figuren wie de Maizière
oder  erst  recht  Seehofer  und  Söder  flugs  zu  Quasi-Nazis
ernannt. Danach bleiben dann für wirkliche Rechtsradikale kaum
noch  passende  Worte  übrig.  Da  sehnt  man  sich  doch  nach
abwägender Nüchternheit.

In der Zone von „dazn“: Es
lockt  ein  neuer  Streaming-
Dienst für Sport
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Ich gehöre zu den Männern der ersten Stunde. Nun gut, es ist
nicht, was ihr vielleicht denkt. Keinesfalls habe ich eine
veritable Pionierleistung vollbracht. Weder habe ich Neuland
entdeckt noch ein gefährliches Abenteuer bestanden oder gar
die Weltformel gefunden. Nein, ich zähle nur zu den ersten
paar Tausend Mitgliedern eines Streaming-Dienstes, der erst
diesen Monat seinen Betrieb in den deutschsprachigen Ländern
aufgenommen hat. Und jetzt alle, ganz enttäuscht: Oooooch…
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Screenshot  von  dazn-
Angeboten  auf  der  Homepage
des Dienstes. (© dazn)

Zur Sache. dazn (www.dazn.com) heißt die Chose – und an der
Erklärung,  wie  sich  dieses  rätselhafte  Buchstabengebilde
ausspricht, haben sich schon andere verhoben. Angeblich soll
es sich wie „da zone“ anhören, also „the zone“ und ergo „Die
Zone“ bedeuten. Hä? Na, egal. Wir Gimpel haben gedacht, die
Zone hätte sich mit Wende und Mauerfall erledigt.

Albernen Spaß beiseite. Der neue, als deutscher Ableger der
Londoner  Perform-Gruppe  in  Ismaning  bei  München  ansässige
Anbieter  verspricht  massenhaft  werbefreien  Live-Sport  via
Streaming, angeblich rund 8000 Ereignisse pro Jahr – und das
zu einem Lockvogel- oder Kampfpreis von 9,99 Euro im Monat.
Eine entsprechende App gibt’s auch. Wer hätte das gedacht?

Und nein: Ich habe k e i n e n kostenlosen Pressezugang oder
dergleichen korruptives Zeug beantragt, wie es vielleicht der
eine oder andere Kollege versucht hätte. So komme ich auch
nicht in Versuchung, vorab zu jubeln. Ich probiere es als
gewöhnlicher Privatkunde mit einem anfänglichen Gratis-Monat
aus, zumal jederzeit monatlich gekündigt werden kann. Schau’n
mer mal. Vielleicht bin ich ja auch bald wieder `raus aus der
Nummer.

Spitzenfußball aus England, Spanien usw.

Was gibt’s denn anfangs „für umme“ und nach der Probezeit für
die 9,99 Euro? Bei dazn empfängt man (laut Anbieter auf PC,
Mac, Tablet, Handy, netztauglichem Smart-TV und Spielkonsolen)
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zuvörderst  Fußballspiele  der  englischen,  spanischen,
italienischen  und  französischen  Ligen,  folglich  –  von  der
Bundesliga  einmal  abgesehen  –  die  Crème  des  europäischen
Kickertums.  Vieles  lässt  sich  auch  als  „Re-Live“  (vulgo:
Wiederholung) ausgiebig nachschmecken. Besser dann, wenn man
das Resultat noch nicht kennt.

Rund um Bayerns Hauptstadt muss ein Nest sein: Ganz in der
Nähe von Ismaning, in Unterföhring bei München, sitzt der
Sportsender Sky, der bisher so unangefochten seine Kreise zog.
Jetzt hat ihm dazn die so attraktive englische Premier League
mit Typen wie Klopp, Guardiola, Pogba, Rooney, Mkhitaryan,
Gündogan  und  all  den  anderen  multimillionenschweren  Stars
weggeschnappt. In Spanien treten bekanntlich kaum schlechtere
Sportler vor den Ball – und da reden wir nicht nur von Messi,
Ronaldo und Bale.

Mehr noch: dazn darf auch Zusammenfassungen der Bundesliga
zeigen – ab 2017 bereits 40 Minuten nach Abpfiff, also vor der
ARD-Sportschau.  Klingt  nicht  so  übel.  Okay,  Sky  bringt
einstweilen noch die komplette 1. und 2. Bundesliga live,
außerdem die Champions League und die Europa League. Aber
dafür kassieren sie auch kräftig. Fragt mal die Kneipenwirte.
Oder einzelne Fans.

Auch Ukraine, Korea und Angelsport

Sogar  belgischen  und  skandinavischen  Fußball  (Dänemark  und
Schweden) gibt’s bei dazn obendrein. Wenn ich’s recht gesehen
habe, sind überdies Partien aus Schottland, Serbien, Kroatien,
der  Ukraine  und  Südkorea  zu  haben.  Die  meisten  Bewohner
Deutschlands, der Schweiz und Österreichs könnten darauf wohl
leichten Herzens verzichten. Je nun.

Aber  ein  paar  interessante  Partien  dürften  im  Gesamtpaket
immer mal wieder zu finden sein. Auch die Handball-Bundesliga
nebst Pokalspielen ist für manchen „nicht ohne“.

Wer’s denn braucht, kann sich zudem an diversen Wettkämpfen im



American Football (NFL), Basketball (NBA), Tennis (WTA- und
ATP-Turniere),  Motorsport  (allerdings  nicht  Formel  1),
Pferderennen, Rugby, Kampfsport sowie – aufgemerkt – Bowling,
Darts  und  Sportfischen  ergötzen.  So  viel  passiven  Sport
braucht  eigentlich  kein  Mensch.  Sei’s  drum.  Es  wird
interessant sein zu beobachten, wie sich die Offerten im Laufe
der Zeit verändern und ob sie sich verteuern.

Die Bilder ruckeln manchmal noch

Um schon mal erste Eindrücke zu vermelden: Die Seite könnte
noch  etwas  übersichtlicher  gestaltet  („layoutet“)  und  mit
Schwerpunkten versehen werden. Vor allem aber sind die Streams
noch  längst  nicht  immer  ruckelfrei.  Das  schmälert  das
Vergnügen  mitunter  erheblich.  Man  kann  nur  zuversichtlich
hoffen, dass diese technischen Probleme rasch behoben werden,
die  sich  abends,  wenn  viele  zugeschaltet  sind,  zu  häufen
scheinen.  Wer  will  schon  in  entscheidenden  Momenten
„eingefrorene  Bilder“  empfangen?

Zukunft des Zuschauens

Die fußballerischen Begegnungen (selbst jene aus Belgien und
Korea) sind in aller Regel mit deutschen Kommentaren (nicht
vor Ort, sondern im Studio eingesprochen) versehen, was für
ein Mindestmaß an Orientierung sorgt. Völlig verstummte Spiele
mag man denn doch nicht unbedingt haben – und wenn man sich
noch so sehr über manchen Dummbatz am Mikro ärgert. Vertrackt
genug: Der Zorn ist mitunter Teil des Vergnügens, denkt nur an
Béla Réthy. Womit aber noch gar nichts über die Kommentar-
Qualität bei dazn gesagt sein soll. Die kann man summarisch
erst  nach  einer  gewissen  Zeit  beurteilen.  Ob  man  für  den
vergleichsweise  schmalen  Preis  Spitzen-Journalismus  und
tiefgreifende  Analysen  verlangen  kann,  sei  einstweilen
dahingestellt.

Andere Sportarten wie American Football, Tennis, Basketball,
Rugby und Darts werden – wie man schon ahnt – mit englischem



Kommentar geliefert. Das geht in Ordnung. Wer z. B. Football
sehen  will,  sollte  schon  ein  paar  Brocken  dieser  Sprache
verstehen.

Derlei Dienste sind jedenfalls die Zukunft dessen, was einmal
„Fernsehen“ geheißen hat, weitere Stichworte anderer Genres
lauten Netflix und Spotify. Die Zeiten, in denen zig Millionen
Leute zeitgleich dieselbe Sendung geschaut haben, sind – von
ganz  großen  Fußballpartien  und  bestimmten  „Tatort“-Folgen
abgesehen  –  endgültig  vorüber.  Ach.  Das  habt  ihr  schon
gewusst? Dabei gibt es doch (Stichtag übrigens heute!) das
Internet erst seit schlappen 25 Jahren…

_________________

(mit angelesenen Infos von dpa und der Süddeutschen Zeitung)

Sonderbare Vorfälle: Wie ich
einmal  Zeuge  und  beinahe
Parteimitglied wurde
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Also, das muss ich euch jetzt erzählen:

Da macht man ganz arglos Urlaub auf Rügen, bucht und bezahlt
eine Schiffsfahrt entlang der berühmten Kreidefelsen. Was man
da oben halt so treibt. Alles ganz normal und hundsgewöhnlich.

Doch was passiert? Der Käpt’n des Bootes, das wir ausgesucht
haben, wird hochnotpeinlich von zwei (bewaffneten) Beamten der
Wasserschutzpolizei  verhört.  Nach  einiger  Zeit  stellt  sich
heraus,  dass  er  die  Fahrt  nicht  antreten  darf.  Also  doch
wieder  runter  von  Bord.  Wie  sagt  der  Jurist  so  schön:
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entgangene  Urlaubsfreude.  Naja,  wir  haben  dann  halt  ein
anderes Schiff genommen.

Der Leuchtturm von Sassnitz
kann doch auch nichts dafür…
(Foto: Bernd Berke)

Weiß der Geier, aber es ging wohl darum, ob der Schiffsführer
eine  handelsübliche  Ausflugsfahrt  oder  einen  Trip  mit
Angelmöglichkeit  angeboten  hat.  Probleme  mit  der  Lizenz
offenbar. Jetzt stehe ich jedenfalls auf der Zeugenliste und
muss eine schriftliche Aussage liefern. Ha, ich bin ja so
wichtig. Zeuge der Anklage. Großes Drama. „Einspruch, Euer
Ehren!“ Hihi.

Vor Gericht und auf hoher See

Wer  hätte  gedacht,  wie  schnell  man  in  Konflikte  der
christlichen  Seefahrt  verwickelt  werden  kann?  Aber  psssst!
Mehr  kann  ich  nicht  verraten,  es  ist  ein  schwebendes
Verfahren. Und man weiß ja: Vor Gericht und auf hoher See sind
wir alle in Gottes Hand.

Nur noch dies: Den Fahrpreis haben wir anstandslos zurück
erhalten.  Die  Schiffsbetreiber  schimpften  dabei  wie  die
Kesselflicker. Sie wähnten sich als Opfer einer Denunziation
durch die Konkurrenz. „Ausgerechnet die! Die nehmen doch oft
viel zu viele Passagiere an Bord. Mehr als sie dürfen.“ Na,
und so weiter.
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Sind wir da etwa zwischen die Fronten mafioser Strukturen
geraten?  Oder  ist  es  nur  eine  Ausprägung  des  ganz
gewöhnlichen,  kleinlichen  Futterneids?

Nur ein paar abendliche Klicks

Damit nicht genug. Ein paar Tage später wäre mir beinahe eine
ziemliche Dummheit unterlaufen. Um ein Haar wäre ich Mitglied
einer Partei geworden. Welche das war? Das wollt ihr gar nicht
wissen. Ich habe ja auch gerade noch die Kurve in Richtung
immerwährender Neutralität genommen. Noch nie bin ich in einer
Partei gewesen. Und das soll auch so bleiben.

Aber  ihr  kennt  das.  Man  sitzt  abends  am  PC,  schlürft
vielleicht ein oder zwei Rotweinchen, surft umher, liest dies
und das. Auf einmal bildet man sich ein, man müsse sich in
diesen Zeitläuften denn doch (parteipolitisch) engagieren und
schlägt im Netz einen entsprechenden Pfad ein. Dann braucht es
nur noch ein schwaches Viertelstündchen und ein paar weitere
Klicks, um eine Mitgliedschaft zu beantragen. So einfach, als
würde man online ein Buch oder eine CD bestellen. Ich sag’s
euch.

Ihr kriegt mich nicht

Alsbald kamen bereits Antwort-Mails, in denen ich herzlichst
als neues Mitglied begrüßt wurde. Das Aufnahme-Prozedere werde
freilich noch ein paar Wochen dauern. Gut so.

Denn anderntags rieb ich mir die Augen. Was hatte ich getan?
Flugs  schrieb  ich  dem  Ortsvorsitzenden,  der  mir  als
Kontakperson benannt worden war, eine Absage. Ich sei doch
nicht genügend überzeugt, um mich aktiv z. B. in Wahlkämpfe
einzubringen. Ergo: Rückzug des Aufnahme-Antrags. Sorry. Bin
mal gespannt, ob da noch eine beschwichtigende Antwort mit
leutseligem  Umarmungsversuch  folgt.  Aber  ihr  kriegt  mich
nicht.

Wo zum Teufel der Zusammenhang zwischen beiden Vorfällen zu



suchen sei, fragt ihr? Weiß ich doch nicht. Aber es wird schon
einen geben. Es hängt doch alles mit allem zusammen.

Nachtrag am 20. September 2016

Es kam, wie es kommen musste. Mit dem Ausdruck des Bedauerns
nahm ein regionaler Repräsentant jener Partei zur Kenntnis,
dass ich den Antrag auf Mitgliedschaft doch noch zurückgezogen
hatte.  Ich  solle  halt  einfach  mal  so  vorbeikommen.  Ganz
unverbindlich. Damit hielt ich die Angelegenheit für erledigt.

Ein  paar  Wochen  später  folgte  gestern  die  Überraschung.
Derselbe Mann gratulierte mir herzlich zur Aufnahme in seine
Partei. Eine eigens für Neumitglieder zuständige Dame werde
Kontakt zu mir aufnehmen. Diese meldete sich auch schon fast
im gleichen Atemzug, wobei sie – gleichsam als Willkommensgruß
– gleich mal meinen Namen falsch schrieb.

Missverständnis. Bedauerliches Versehen. Mitarbeiter erkrankt.
Die Ausflüchte waren die üblichen.

Soll ich jetzt Rückschlüsse auf die Parteiarbeit ziehen?

 

Im  Chaos  der  Gerüchte  und
Nachrichtenfetzen:  Der  Angst
nicht noch mehr Raum geben
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Vom schrecklichen Münchner Amoklauf, Attentat (oder wie man es
nun  nennen  soll)  am  Olympia-Einkaufszentrum  habe  ich  erst
gestern Abend erfahren und kann mich natürlich nur kläglich
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subjektiv äußern.

Fürwahr ein schwacher Trost
–  und  doch  beruhigt  seit
jeher  der  Anblick  des
Meeres.  (Foto:  BB)

Ein argloser Nachmittag

Wieder einmal wurden Brechts berühmte Gedichtzeilen wahr: „Der
Lachende  /  Hat  die  furchtbare  Nachricht  /  Nur  noch  nicht
empfangen.“

Auf dem Ausflugsschiff, auf dem wir nachmittags arglos und
ahnungslos  fuhren,  saß  auch  ein  vor  Selbstgewissheit
strotzender Mann im Trikot von Bayern München, der breitesten
Dialekt  sprach.  Auch  er  konnte  noch  nicht  wissen,  was  in
seiner Heimat vorfallen würde. Zunächst hatte ich ihn noch
scherzhaft anpflaumen wollen – von wegen „Schluss mit Bayern-
Meisterschaften“ und so weiter. Aber ach, wie bedeutungslos
war das dann alles, welch eine Petitesse. Im Nachhinein war
ich froh, kein Wort gesagt zu haben. Wer weiß, welche Ängste
er später ausgestanden hat.

Die Stunde der Welterklärer

Abends habe ich lange der Versuchung widerstanden, mich über
die  chaotischen  Informations-Brocken  hinaus  in  den
unaufhörlichen Nachrichten- und Gerüchtestrom einzuschiffen.
Ganz bewusst habe ich in jenem „sozialen Netzwerk“ lediglich
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ein  nachmittags  aufgenommenes  Foto  vom  beruhigenden  blauen
Meer  eingestellt,  dies-  und  jenseits  aller  rasenden
Spekulationen  über  Tathergang,  Opferzahl,  mögliche
Motivationen  etc.

Wie rasch waren manche wieder mit Zuschreibungen bei der Hand.
Es  ist  widerlich,  wie  einige  notorische  Welterklärer
versuchen,  in  solchen  Fällen  sofort  die  Deutungshoheit  zu
gewinnen, und zwar unabhängig vom (un)politischen Lager.

Versuchung zum Eskapismus

Die Versuchungen zum Eskapismus oder gar zum Eremitentum sind
dieser  Tage  groß.  Man  möchte  sich  mitunter  in  den
hinterletzten Winkel flüchten, quasi biedermeierlich genügsam
leben  und  den  eigenen  Garten  pflegen,  wie  Voltaire  einst
schrieb.  Schweigen  und  Rückzug  wären  so  angemessen.  Aber
wohin?

Ausufernde „Tagesthemen“

Schließlich  habe  ich  doch  noch  den  Livestream  der
„Tagesthemen“ aufgerufen, ganz nach dem Leitsatz: Man kann
sich  ja  nicht  komplett  ausklinken.  Selbst  der  sonst  so
souveräne Thomas Roth wirkte hilflos. Er musste die Sendung
über Stunden hinweg in einer Art Endlosschleife absolvieren.
Immer wieder sah er sich genötigt zu betonen, man könne nur
spekulieren  –  und  spekulierte  dann  mit  Hilfe  des
unvermeidlichen Terrorexperten zwangsläufig drauflos. Aber man
musste  ja  auf  Sendung  bleiben,  sonst  hätte  es  ebenfalls
Vorwürfe  gegen  die  ARD  gehagelt.  Eine  journalistische
Zwickmühle,  aus  der  es  kein  Entrinnen  gab.

Auch  ein  Amateurvideo,  das  zunächst  partout  nicht  richtig
laufen wollte, kam dabei zum zweifelhaften Einsatz. Es war
jenes, auf dem der mutmaßliche Täter auf einem Dach steht und
ruft, er sei in Deutschland geboren, in der Hartz-IV-Gegend…
Die  Süddeutsche  Zeitung  entschied  sich  derweil  dafür,  nur
Standbilder aus dem Film zu zeigen. Recht so.



Unbegriffenes Geschehen

Ich möchte so etwas eigentlich nicht mehr tun, möchte mich
nicht  mehr  anhand  von  atemlosen  Live-Tickern  und
Minutenprotokollen  auf  ein  völlig  unübersichtliches,
unbegriffenes Geschehen einlassen. Es bedeutet, dass man der
Sinnlosigkeit, dem Chaos und der Angst unnötig breiten Raum
gibt.  Gewiss:  Für  Münchner  und  alle,  die  um  Freunde  oder
Verwandte  in  München  gebangt  haben,  wird  es  sicherlich
sinnvoll gewesen sein, auf jede erdenkliche Weise möglichst
nah  an  den  Ereignissen  zu  bleiben  –  wie  wildwüchsig  auch
immer. Bei Facebook und Twitter gab es unterdessen auch viele
tröstende, aufmunternde Worte. Auch das muss einmal gesagt
sein.

Ein paar atemlose Bemerkungen
zum „Brexit“
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
An diesem Thema kann man einfach nicht achtlos vorüber gehen,
nicht einmal als Kulturblog aus dem Revier: Großbritannien
verlässt  also  die  Europäische  Union.  Dazu  hier  ein  paar
atemlose Notizen des Augenblicks, der gegenwärtigen, durchaus
diffusen Stimmung entsprechend. Man muss der beengten Brust ja
auch Luft verschaffen.

In den bisweilen über Gebühr zitierten sozialen Netzwerken ist
(neben mancherlei Scherz und Ironie) eine Art Schockzustand zu
verzeichnen.  Auch  mancher  wüste  Vorschlag  („Jetzt  den
Eurotunnel fluten“) lässt indirekt auf Beklemmung schließen.
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Briten-Nostalgie  aus  dem
Nippesregal:  traditionelles
Londoner  Taxi  und  dito
Telefonzelle  vor
Shakespeare-Büchern.  (Foto:
Bernd Berke)

Etliche Leute rechnen sich schon preiswerte England-Reisen aus
oder bangen um den bisher noch halbwegs günstigen englischen
Tee. In Frankfurt spekuliert man, ob man jetzt vollends zum
neuen Finanzzentrum des Kontinents wird. Viele hegen halt ihre
eigennützigen Erwartungen.

Bei  Facebook  und  Twitter  setzen  unterdessen  die  üblichen
Mechanismen ein. Es werden alle, aber auch wirklich alle Songs
gepostet, die sich irgendwie auf den #Brexit beziehen lassen –
von „Should I Stay or Should I Go?“ (The Clash) über „Anarchy
in the U.K.“ (Sex Pistols) bis hin zu „Hello Goodbye“ von den
Beatles.

Es jagen sich die Eilmeldungen. Pfund und DAX stürzen ab,
David Cameron kündigt seinen Rücktritt an. Wer weiß, welche
Nachrichten  dieser  denk-  und  merkwürdige  Tag  noch  bringen
wird. Nur eins interessiert uns nicht: ob Erdogan darob in
schadenfrohen Taumel gerät. Soll er doch.

Mal ganz nebenbei. Zufällig habe ich gestern ein wenig nach
der Ausstattung von Navigationsgeräten geforscht. Und siehe
da:  Viele  Modelle  bieten  just  22  vorinstallierte  Karten
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(„Mitteleuropa“) – ohne die britischen Inseln. Ein Zeichen,
ein  Zeichen…  Demnach  müssten  freilich  auch  die  bislang
verbliebenen skandinavischen Länder bald austreten.

Von der Fußball-EM ganz zu schweigen. Dort sind noch drei
Mannschaften dabei, deren Landstriche vom Brexit unmittelbar
betroffen  sind:  England,  Wales  und  Nordirland.  Von  Rechts
wegen  müssten  sie  doch  jetzt  freiwillig  abreisen,  oder?
Ehrlich gesagt, hat mich das Privileg schon immer gestört,
dass  sie  derart  viele  Mannschaften  entsenden  können
(Schottland käme im Qualifikationsfalle noch hinzu). Aber in
Wahrheit möchte man sie ja allesamt nicht missen, insbesondere
nicht die sangesfreudigen Fans.

Apropos Privilegien. Ich kann mir vorstellen, dass die Briten
trotz des Austritts gewisse Vergünstigungen im Warenverkehr
mit  der  EU  für  sich  aushandeln  werden.  Man  wird  sehen.
Lächerlich erscheinen jedenfalls die Insel-Phantasien, die auf
„Rule,  Britannia“  hinauslaufen,  als  könnte  nun  die  alte
Herrlichkeit des Weltreiches wieder beginnen. Man möchte (im
Londoner Wettbüro?) beinahe auf das Gegenteil setzen.

Für den Brexit haben angeblich vor allem die Älteren und die
Bewohner  ländlicher  Bezirke  gestimmt.  Es  hat  schon  einen
bitteren bis absurden Beigeschmack, dass vor allem sie über
die Zukunft enscheiden. Schotten und Nordiren waren hingegen
mehrheitlich für den Verbleib in der EU. Gut möglich, dass die
Schotten nun noch einmal über die Loslösung von Großbritannien
abstimmen werden.

Wenn  man  aber  dann  die  triumphalen  Schlagzeilen  in  den
Extrablättern  der  britischen  Boulevardzeitungen  sieht  (in
Riesenlettern „See EU later“ usw.), zweifelt man am letzten
Rest  des  pragmatischen  Verstandes,  der  doch  angeblich  die
Inselbewohner  auszeichnet.  Die  britische  Brüllpresse  ist
allerdings eh eine Welt für sich.

Ganz schlimm wäre es, wenn dies ein Anfang vom Ende wäre.



Fliegt uns jetzt das ganze europäische Projekt um die Ohren?
Muss es nicht völlig neu ausgerichtet werden, etwa als Union
gegen Sozialdumping?

Oder lassen sich die Völker jetzt wieder gegeneinander in
Stellung bringen, wie ehedem in finsteren Zeiten?

Macht euch auf lange Leitartikel gefasst. Und hoffentlich auf
beherzte Entscheidungen. Auf Weisheit wagt man ja gar nicht zu
hoffen.

Übrigens: Man wüsste doch nur zu gern, wie die Queen über all
das denkt. Obwohl es nichts ändert. 

Telekom-Fehler  seit  über
einem  Monat:  Millionen
Mailausdrucke  ohne  Ä,  Ö,  Ü
und ß…
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Gerade mal wieder mit der Telekom-Hotline gesprochen. Eines
meiner Hobbys, dem ich recht häufig fröne; zähneknirschend
frönen muss, um genau zu sein. Weil immer mal wieder etwas
schief läuft.

Worum geht’s jetzt? Seit einiger Zeit kann ich meine t-online-
Mails  nicht  mehr  richtig  ausdrucken.  Es  fehlen  dann  alle
Umlaute, jegliche Akzente und das ß, die in der empfangenen
Mail auf dem Bildschirm zu sehen sind. Doch im Ausdruck sind
die  Zeichen  verschwunden.  Im  Deutschen  wahrlich  keine
Kleinigkeit, im Französischen z. B. ebenfalls nicht. In jedem
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Falle ärgerlich.

Screenshot-Ausschnitt
des  Telekom-
Mailprogramms

Es  liegt  nicht  etwa  am  Drucker,  es  nützt  auch  nichts,
Einstellungen im Mailprogramm zu ändern, nein, die Telekom
muss offen zugeben: Es liegt an ihren zentralen Servern. Das
heißt: Alle Telekom-Mailkunden sind betroffen. Es dürften also
viele Millionen sein, die sich seit Wochen mit diesem Fehler
plagen.

Nun sind sie bei der Telekom gewiss Tag und Nacht fieberhaft
zugange, um den peinlichen Fehler zu beheben?

Wohl weniger.

Schaut man in einschlägige Hilfeforen, so haben die Probleme
bereits vor dem 13. Mai begonnen. Und welchen Rat erhalten die
Kunden, die online um Hilfe nachsuchen? Ich zitiere aus der
höchst unbefriedigenden Antwort des „Telekom hilft Teams“ auf
eine just am 13. Mai gestellte Kundenanfrage:

„Bei dem von Ihnen beschriebenen Sachverhalt handelt es sich
um einen bekannten Fehler, der seit kurzem auftritt. Er wird
mit einem der nächsten Updates behoben – zurzeit kann ich noch
keinen  konkreten  Termin  nennen  und  bitte  daher  um  Ihre
Geduld.“

Inzwischen haben wir Mitte Juni und sie vertrösten einen bei
der Hotline immer noch mit den gleichen Sprüchen auf „eines“
der nächsten Updates. Derweil zahlt man ihnen Monat für Monat
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seinen Obolus. Aber man ist ja nur Bestandskunde, den die
Telekom sicher im Sack zu haben glaubt.

Klar, der Typ von der Hotline hat irgendwie recht: Man kann
den Mail-Inhalt definieren, kopieren, in ein anderes Programm
einsetzen und dann ausdrucken. Doch welch ein Umstand wäre
das. Blöde Bemerkungen übers papierlose Büro möchte ich jetzt
gleichfalls nicht hören. So manches Schriftstück braucht man
eben als Ausdruck. Auch anno 2016.

Werbung  hinterrücks?  –  Och
nö…
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016

Gewissermaßen  ein
unmoralisches  Angebot
(Screenshot)

Und wieder mal erreicht uns eine aber auch gar zu freundliche
kommerzielle Anfrage.

Damit  die  Leser(innen)  der  Revierpassagen  Wort  für  Wort
nachschmecken können, wie das nach Ansicht mancher PR-Fuzzis
so laufen soll, dokumentieren wir das Ansinnen als Screenshot.

Ach so, übrigens: Die Antwort lautet NEIN. Und nochmals NEIN.
Denn wir publizieren selbstverständlich lieber nach eigenem
Gusto und mit offenem Visier.
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_______________________________________

Hinweis / Bedienungsanleitung
Den Screenshot vergrößert man so wie alle Bilder, die hier
erscheinen:
Ein erster Klick aufs Bild isoliert das Motiv vom zugehörigen
Text. Es steht also allein für sich. Ein weiterer Klick auf
dieses Motiv ruft sodann eine vollformatige Darstellung auf.

Verloren in Blödigkeit – mit
dem Smartphone im Konzerthaus
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Spontaner Besuch im Dortmunder Konzerthaus. Nicht für Geigen-,
Klavier-  oder  Orchesterklang,  auch  nicht  zwecks  Rezension,
sondern  ganz  privat  zum  (anregenden)  Auftritt  des
Kabarettisten  Andreas  Rebers.  Bei  solchen  Anlässen  sind
Kleiderordnung und Sitten etwas legerer als in der edleren
Klassik-Gemeinde. Doch was zu weit geht, geht zu weit.

Im  nahezu  ausverkauften  Saal  ist  ausgerechnet  der  junge
Platznachbar zu meiner Linken offenbar heillos süchtig. Von
Anfang an nervös auf seinem Sessel hin und her rutschend, hält
er es schon nach ein paar Minuten Programm nicht mehr aus und
zückt sein Smartphone mit dem ziemlich großen Bildschirm. Der
flackert fortan so grell und unstet auf, dass es ringsum im
dunklen Zuschauerraum einfach irritiert – siehe Beweisfoto.
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So  sieht  das  aus,  wenn
jemand  im  abgedunkelten
Konzertsaal  sein  Smartphone
eingeschaltet  hat.  (Foto:
BB)

Hei, wie die Däumchen hin und her fliegen, wie sie immer neuen
Content aufrufen und flugs gegeneinander verschieben. Ein Ende
ist und ist nicht abzusehen.

Man fragt sich, was dieser Mensch hier eigentlich verloren
hat. Er schaut schon längst nicht mehr zur Bühne und hört auch
gar nicht hin. Dabei müsste er für diesen Platz immerhin 39
Euro bezahlt haben.* Ein Fall von Fehlkauf? Hat er die Karte
geschenkt bekommen oder bei einer Tombola gewonnen und sitzt
sie nun widerwillig ab? Egal. Er zeigt jedenfalls keinerlei
Regung.  Worüber  denn  auch?  Er  nimmt  ja  –  außerhalb  des
Bildschirm-Gevierts – nichts wahr.

Schließlich spreche ich ihn leise an. Ob er denn bitte das
Gerät  abschalten  könne.  Es  störe  doch  sehr.  Tatsächlich
schaltet er gleich wort- und blicklos aus. Aber um welchen
Preis der Seelenqual! Schon nach wenigen Sekunden traktiert er
mit  beiden  Daumen  einen  Programmzettel,  als  wäre  der  ein
Smartphone. Unentwegt. Verloren in Blödigkeit.

Zur Pause hat der Däumling das Haus verlassen. Dagegen hatte
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ich nichts einzuwenden.

___________________________________________

*  In  diesem  Zusammenhang  noch  einmal  besten  Dank  an  den
freundlichen Mann, der sich eigens aus Essen nach Dortmund
bemüht hatte, um seine beiden Karten günstig abzugeben, damit
sie nicht verfallen.

In  eigener  Sache:  5  Jahre
„Revierpassagen“
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Nach Maßstäben des Netzes ist das bereits ein Weilchen: Auf
den Tag genau seit 5 Jahren sind die „Revierpassagen“ heute
online.

„Established  2011“.  Das  hört  sich  noch  nicht  nach
altehrwürdiger  Tradition  an,  deutet  aber  schon  auf  eine
gewisse Kontinuität und Beharrlichkeit hin. Fünf Jahre sind
nicht mehr so ganz „kurzlebig“. Bei vielen Kulturveranstaltern
haben wir uns denn auch inzwischen einen Namen gemacht.

Das  Logo  der
Revierpassagen  (©
Thomas  Scherl)

Nur wer sich ändert, bleibt sich treu: Das Erscheinungsbild
unseres Kulturblogs hat sich seit den Anfängen mehrmals leicht
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verändert. Vor allem sind heute teilweise andere Autorinnen
und Autoren dabei als zu Beginn. Im Gefolge haben sich auch
thematische  Schwerpunkte  mehr  oder  weniger  merklich
verschoben.

Der  Gesamtumfang  der  Revierpassagen  ist  mittlerweile
stattlich:  Knapp  über  2200  Beiträge  (!)  befinden  sich
insgesamt auf der Seite, Archivtexte aus der Zeit vor 2011
inbegriffen.  Über  die  Jahres-,  Monats-  oder  Stichwortsuche
lässt sich so manches aufstöbern.

Wie schon zur Gründung gesagt, können und wollen wir nicht die
Kulturseite(n)  einer  Tageszeitung  ersetzen,  hin  und  wieder
aber  sinnvoll  ergänzen,  überdies  den  einen  oder  anderen
Gegenakzent setzen. Auch kommt es immer wieder vor, dass wir
Themen  in  einer  Ausführlichkeit  aufgreifen,  wie  es  die
Regionalpresse nicht (mehr) vermag.

Einiges bleibt zu wünschen übrig. In den Bereichen des Kinos
und der Popmusik sind wir mäßig bis gar nicht „aufgestellt“,
wie man so unschön sagt. Aber bevor wir in den – gerade in
diesen  Sparten  –  landläufigen  Chor  PR-affiner  Journalisten
einstimmen,  lassen  wir  solche  Gebiete  lieber  beiseite.
Entweder fundierte Berichte und Rezensionen – oder gar keine.
So jedenfalls unsere Leitlinie.

Da  die  Revierpassagen  leider  keine  Autorenhonorare  zahlen
können und auf konsequenter Selbstausbeutung basieren, sind
wir  auch  nicht  in  der  Lage,  Termine  nach  Belieben  zu
„besetzen“. Folglich sind wir eher punktuell bzw. sporadisch
präsent und nicht flächendeckend. Wenden wir’s positiv: Schon
deshalb hat bei uns bloße Termin-Routine keine Chance…

Bleibt und bleiben Sie uns bitte auch in den kommenden Zeiten
gewogen.

Bernd Berke
(für die Autorinnen und Autoren der Revierpassagen)



Apps mit Adolf
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016

Schock  beim  Download:  „Er
ist wieder da…“ (Screenshot:
BB)

Hat das eigentlich noch niemand bemerkt und gegeißelt?

Wie, was, wo, warum? Ja, was, ich werd‘ euch sagen, was: Immer
dann, wenn man eine App herunterlädt und beim Vorgang warten
muss, taucht zwischendurch unversehens ein Hitler-Piktogramm
auf – mit stilisierter Andeutung des berüchtigten Haarschnitts
und des widerlichen Schnauzbarts. Wer’s nicht glaubt, sehe
selbst.  Man  erlebt  sein  blaues  Wunder.  Screenshots  lügen
nicht.

Da hört sich doch alles auf! Gibt es denn wirklich keine
unverfängliche Zeichensprache für den Download?

P.S.: Man macht mich darauf aufmerksam, dies sei ein reines
Apple-Phänomen und komme so nur bei iPhone und iPad vor. Mag
sein. In der Android-Welt bin in nicht daheim. Dann können wir
aber auch schon ein Zusatzthema herbeiquälen. Apple hatte sich
– aus welchen Motiven auch immer – jüngst geweigert, den US-
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Behörden beim Hacken eines Handys zu helfen, das einem toten
Terroristen gehört hatte. Somit drängt sich die Frage auf: Was
ist los in Cupertino?

Adieu,  Mittelwelle!  –  Der
Deutschlandfunk  hat  alte
Radios arbeitslos gemacht
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 22. September 2016

Das  ist  das  gute  Stück:
Philips Sirius, gut 65 Jahre
alt  und  bis  Ende  letzten
Jahres noch Deutschlandfunk-
Empfänger (Foto: Pfeiffer)

Dieses Radio ist älter als ich. Tante Else und Onkel Otto
haben es um 1950 herum gekauft, so weit ich weiß, ein Philips
Sirius,  hochmodernes  Bakelit-Gehäuse  in  Schwarz  und
Nußbaumoptik.  Die  Ultrakurzwelle  gab  es  zunächst  nur  als
Nachrüstsatz,  ein  zum  Zwecke  der  Belüftung  durchlöchertes
Blechkästlein im Gehäuseinneren, in dem zwei Röhren vor sich
hinglühten, ohne daß indes je UKW mit dem Radio empfangen
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worden wäre. Irgendein entscheidendes Drähtchen muß da fehlen;
aber um UKW soll es hier ja auch nicht gehen.

Nein, ich möchte an dieser Stelle und aus gegebenem Anlaß der
Mittelwelle einige traurige Gedanken hinterherwerfen, genauer
gesagt der Frequenz 549 KHz, auf der der Deutschlandfunk seit
dem Jahreswechsel nicht mehr sendet. Die Langewelle hatten sie
vorher schon abgeschaltet, aber die war eh nur etwas für ganz
hartgesottene Dampfradio-Aficionados.

Die Mittelwelle jedoch, satter Sound, nur mäßig verrauscht,
ließ sich recht gut hören. Auch mit dem Radio von Tante Else
und Onkel Otto, weshalb es hier zu ausdrücklicher Erwähnung
gelangt.  Der  Deutschlandfunk  war  allerdings  (tagsüber,  bei
Dunkelheit  verbessert  sich  der  Empfang)  auch  der  einzige
Sender, den man mit dem alten Schätzchen noch kriegte.

Es wäre wohl mal eine Kondensator-Kur erforderlich gewesen,
bei der die alten teertriefenden Bauteile ausgelötet und durch
neue ersetzt werden. Aber so weit ging meine Liebe nicht, und
auch beim Ersatz des Magischen Auges zauderte ich. Es ist
tatsächlich  noch  zu  bekommen,  aus  amerikanischen  oder
russischen  Armeebeständen  und  mit  abweichender
Typenbezeichnung  (steht  im  Internet),  und  man  muß  am
Röhrensockel nur zwei Drähte umlöten, weil die Heizung anders
gepolt ist. Eine Zeitlang hatte ich das durchaus erwogen, aber
nun, wo es nichts mehr zu empfangen gibt, hat sich das Thema
erledigt.
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Auch  im  Graetz  „Flirt“
herrscht seit dem 1. Januar
Funkstille. (Foto: Pfeiffer)

Mittelwelle war das Original

Deutschlandfunk auf Mittelwelle, ich will den neuen Mißstand
noch ein wenig beklagen, das war das Original. Der sparsame
Umgang  mit  Tönen  und  Erkennungsmelodien,  der  (leider
abgeschaffte)  minimalistische  1000-Hertz-Piepser  als
Zeitzeichen zur vollen Stunde, die sonoren Männerstimmen, die
stets  erstaunlich  verständlich  blieben  und  im  dunklen
Klangbild ganz viel Autorität ausstrahlten – das alles gehörte
unverzichtbar  dazu,  bildete  gleichsam  den  Markenkern,  ein
unverwechselbares hochseriöses Ganzes.

Das UKW-Signal des Senders ist hingegen vielerorten schwach,
auch in Dortmund. Es war ein Kampf (jawoll!), bis alle Radios
in  der  Wohnung  auf  mittelwellenfreien  Empfang  umgerüstet
waren. Es galt, optimale Positionen für Wurfantennen zu finden
(eine hängt jetzt an der Wand, es ging nicht anders), im
Wohnzimmer  dient  der  Kabelanschluß  nun  auch  zum  analogen
Radioempfang, und in einem Raum kommt gar ein neues, kleines
Digitalradio zum Einsatz. Seine Lautsprecherqualitäten, dies
am Rande, sind mäßig, mit guten Ohrhörern jedoch bietet es ein
bis  dato  unbekanntes  Stereoerlebnis.  Auch  beim
Deutschlandfunk.

Das Internet hat seine Tücken

Es ging nicht mehr anders, sagen die Verantwortlichen des
Senders, Mittelwelle sei nicht mehr zeitgemäß, viel zu teuer
im Betrieb und auch vom Energiebedarf her. Sie verweisen auf
Digitalverbreitung  und  Internet-Radio,  und  wahrscheinlich
haben  sie  recht,  wenngleich  ich  hinsichtlich  der
Energieeffizienz des Internets mit vielen, vielen Servern und
Computern im Standby so meine Zweifel habe.



Und  eigentlich  ist  sowieso  der  Kalte  Krieg  schuld,
beziehungsweise dessen Ende. Früher nämlich, bevor die Mauer
fiel, gehörte es zu den Aufgaben der Radiosender der „freien
Welt“ (wie auch zu denen der Gegenseite), ihre Botschaften
weit ins Feindesland hineinzutragen – direkt und (wenngleich
oft verbotenerweise) ohne die Infrastruktur eines Internets
empfangbar. Gleiches galt natürlich im stärkeren Maße noch für
die Kurzwelle, auf der sich die Deutsche Welle weltweit und
vielsprachig verströmte. Auch vorbei. Wenn nun aber wiederholt
zu  hören  ist,  daß  autoritäre  Staatenlenker  ungeliebte
Netzadressen sperren lassen, dann drängt sich der Gedanke auf,
daß das freie Versenden des Rundfunks durchaus seine Vorteile
hatte.

Adieu, Flirt

Abschließend möchte ich noch auf mein „Flirt“ zu sprechen
kommen, genauer auf meinen eleganten „Flirt“ Sechs-Transistor.
Wenngleich der Herstellername Graetz auf dem Gehäuse steht,
vermute ich stark, daß die Innereien nicht aus Bochum, sondern
(damals noch) aus Japan kamen. Solche kleinen Radios mit –
eben – sechs Halbleitern im Inneren waren in den 60er Jahren
sehr  beliebt,  klein,  leicht  und  einfach  zu  bedienen.  Sie
bildeten eine erste Klasse von elektronischen Kompaktgeräten,
die man problemlos mit sich führen konnte, um beispielsweise
überall Bundesliga zu hören. Jetzt aber, wie gesagt, hört man
eigentlich gar nichts mehr, höchstens noch einen ausländischen
Sender, bei Nacht.

Hier sollte an sich Schluß sein, aber das Ende klingt mir
jetzt zu depressiv. Denn die Verbreitung ist ja nur Form, viel
wichtiger sind doch die Inhalte! Lob und Preis denn also für
die fleißigen Nachrichtenmagazine morgens und mittags, für die
Presseschauen und für die Diskussionen, in denen Teilnehmer
tatsächlich noch ausreden dürfen. Und einen besonderen Dank
für  das  historische  „Kalenderblatt“,  das  nach  den  9-Uhr-
Nachrichten definitiv seinen optimalen Sendeplatz hat.



Aber auf Mittelwelle hat es eben auch sehr schön geklungen.

Wenn’s beim Lesen nicht mehr
raschelt – meine Erfahrungen
mit dem E-Paper
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Glaube niemand, ich hätte das alles einfach so gemacht. Nein,
ich habe mich rundum abgesichert. Bevor ich mein Print-Abo
einer  überregionalen  Tageszeitung  in  ein  tägliches  E-Paper
umgewandelt  habe,  habe  ich  mir  jederzeitige
Rückkehrmöglichkeit zusagen lassen. Wenn ich wollte, könnte
ich schon morgen wieder Druckerschwärze an den Fingern haben…

Außerdem  liegen  nach  wie  vor  zwei  andere  Blätter  morgens
papieren auf dem Tisch, so dass der Entzug ohnehin nicht total
ist.

Nun  habe  ich  schon  eine  etwas  längere  Geschichte  mit  dem
bedruckten  Zeitungspapier.  In  meinen  journalistischen
Berufsanfängen  habe  ich  noch  Mettage  und  Bleisatz  kennen
gelernt,  habe  noch  etliche  Jahre  auf  herkömmlichen
Schreibmaschinen gehackt, bevor dann nach und nach all die
technischen  Neuerungen  Einzug  hielten.  Anfangs  kamen  einem
selbst Faxe vor, als stammten sie von Zauberhand. Dann der
blitzsaubere  Lichtsatz  mit  allerliebst  zurechtgeschnittenen
Textfähnchen – und, und, und. Bis man dann schließlich im
Internet wühlte, wie es alle anderen Berufsgruppen auch taten.
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Die  FAZ-Titelseite  vom  6.
Januar 2016

Als Kunde desgleichen. Eine lange Geschichte. Kein Frühstück
war  denkbar  ohne  Kaffeeduft  und  Blätterrauschen.  Vor  der
Lektüre habe ich oft die Zeitungen genommen und hingebungsvoll
am  Seitenschnitt  gerochen  –  mhhhhh.  Erst  dann  ging’s
genüsslich  an  die  Inhalte.  Wer  das  nicht  kennt,  hat  was
verpennt.  Und  so  ganz  möchte  man’s  auch  heute  noch  nicht
missen. Gibt es derlei Nostalgie nicht schon als App?

Jetzt aber doch „Neuland“ betreten. Jüngere Leute werden gar
nicht wissen, was ich meine. Andere schon.

Ein kardinaler Vorteil: Bereits abends um 20 Uhr kann man die
Ausgabe  des  nächsten  Tages  lesen,  damit  schließt  man  für
Stunden  beinahe  zum  Netztempo  auf,  allerdings  nicht  mit
wuseligen  Web-Gehechel,  sondern  mit  einer  gediegenen,
durchredigierten Ausgabe, erstellt von einem vertrauten Team,
mit Schwerpunkten und Gewichtungen, wie man es seit jeher
schätzen  gelernt  hat;  selbst  dann,  wenn  einem  diese
Gewichtungen mitunter gewagt oder gar falsch erscheinen.

Und was soll ich sagen. Zumindest in den ersten Monaten nutze
ich die Zeitung intensiver als vorher, lese jeden Tag mehr
Beiträge,  schaue  auch  schon  mal  in  Ressorts  und  Rubriken
hinein, die ich vorher mit einem Schwung beiseite gelegt habe.
Beim E-Paper aber geht ja ein Zeitungsbuch quasi bruchlos ins
andere über. Man empfindet die Zeitung eher als Einheit.
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Nanu? So still hier?

Gewiss. Das Rascheln fehlt. Natürlich ist das ein sinnlicher
Aspekt des Lesens. Und wahrscheinlich tut es den Augen auf
Dauer  wohler,  wenn  sie  über  leselampensanft  illuminiertes
Papier gleiten, als wenn sie digital angeleuchtet werden. Ich
weiß nicht, ob ich da Langzeitwirkungen zu spüren bekommen
werde. Fragen Sie Ihren Arzt… Mir ist übrigens nicht klar, ob
ich  E-Paper-Inhalte  ebenso  gut  im  Gedächtnis  behalte  wie
althergebrachte Lektüre. Aber auch dafür lasse ich mir den
Kopf jetzt nicht durchleuchten.

Es gibt mehrere Zugriffsmöglichkeiten. Am komfortabelsten über
den PC/Mac, wo man sich – neben der kompletten Seitenansicht –
auch  jeden  einzelnen  Artikel  in  typographischer  Original-
Anmutung  aufrufen  kann.  Sodann  lässt  sich  die  Lektüre
herabstufen  auf  Tablet-Qualität  (auch  noch  ganz  gut
erträglich)  oder  auf  Smartphone-Quälerei,  wovon  denn  doch
abzuraten ist; es sei denn, man wollte nur ganz kurz ein
Resultat nachschlagen.

Veranschlagt man nun noch die diversen Such- und Sortier-
Optionen, wie sie bei Print eben nicht zur Verfügung stehen,
sowie  den  etwas  günstigeren  Monatspreis,  so  spricht  doch
einiges für ein E-Paper. Überdies kann man sich ein besseres
Öko-Gewissen  machen,  entfallen  doch  Abholzungen,  Transporte
sonder  Zahl  und  schließlich  die  Entsorgung  der
Papiermüllberge. Stromverbrauch? Hat man bei der Produktion
von Print-Produkten auch. Und nicht zu knapp. (Psssst: Bei
Bedarf habe ich mir auch schon mal einzelne E-Paper-Texte
ausgedruckt).

Inzwischen hat sich die 20-Uhr-Marke (Download der nächsten
Ausgabe  und  danach  auch  Offline-Lektüre  möglich)  wie  von
selbst in die Tagesstruktur eingefügt; fast wie ganz früher
mal der Beginn der „Tagesschau“. Doch Vorsicht, Vorsicht! Hier
wird  anderes  Gelände  berührt.  Denn  ehedem  waren  die
Abendstunden den Büchern vorbehalten – und nicht mehr den



Zeitungen. Hier muss ein Riegel vorgeschoben oder sogar ein
Bann gesprochen werden.

Ach, übrigens: Kindle und dergleichen Gerätschaften kommen mir
nicht ins Haus. Literatur bleibt auf Papier. Und falle der
Umzug mit Büchern noch so schwer.

Über Digitalisierung – einige
grundsätzliche  Überlegungen
zum  Internet  und  seiner
künftigen Gestaltung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 22. September 2016
Wie und nach welchen Prinzipien soll das Internet der Zukunft
gestaltet  werden?  Unser  Gastautor  Michael-Walter  Erdmann,
Künstler und Publizist aus Essen, hat dazu einen grundlegenden
Text geschrieben:

Ẅar̈e das menschliche Auge nicht sonnengleich, es kon̈nte die
Sonne nicht sehen. Wenn das menschliche Gehirn kein Computer
war̈e, kon̈nte es keine Computer bauen. Die Erfindung des
Computers ist ein zwanghafter, zwangslaüfiger Akt der Auto-
Mimesis. Das Internet ist das bislang groß̈te mimetische
Projekt des Menschen; digitale Hoḧlenmalerei.

Mimesis  ist  nicht  nur  ein  auf  Erkenntnis  abzielender
Kunstvorgang, jedenfalls kein auf Kunst begrenzter Vorgang:
Mimesis ist ein biologisch-geistiger Reflex, ein Grundprinzip
der Evolution. Zwei, drei Dinge, die man ganz generell zu
„Digitalisierung“ sagen muß. Die Digitalisierung krempelt die
gesamte Kultur der menschlichen Spezies um. Kein Bereich des
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menschlichen Lebens bleibt davon unberuḧrt: Ok̈onomie, Politik,
Gesellschaft, Privatleben, der Of̈fentliche Raum, As̈thetik,
Kunst  und  Kommunikation.  Es  wird  nichts  mehr  geben,  kein
Merkmal und keinen Raum und keine Aüßerungsform menschlicher
Existenz als Species und intelligibler Zivilisation, der von
diesem  Prozeß  nicht  erfaßt  und  prinzipiell  umgestellt,
umgebaut, in grundlegender Weise strukturell veran̈dert wird.

Digitale Weltmächte dicht an
dicht: die Logos von Google,
Amazon  und  Facebook  auf
einem  Apple-Bildschirm.
(Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  digitale  Revolution  ist  die  am  schnellsten  wachsende
Infrastruktur  seit  Menschengedenken.  Dieser  Prozeß  ist
unumkehrbar, und dieser Prozeß ist unabsehbar, und er verlaüft
in einer exponentiellen Wachstumskurve. Wir stehen am unteren
Ende dieser Kurve.

Die Digitalisierung ist eine neue, ist die aktuelle Periode
der  menschlichen  Evolution.  Das  21.  Jahrhundert  ist  das
Zeitalter der Digitalisierung.

Es gibt 3 Gesetze der Digitalitaẗ:
Simultaneitaẗ
Ubiquitaẗ
Konvergenz
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Alle drei Werte tendieren zum Absoluten, akzeptieren keine
Endlichkeit,  keine  Begrenzung.  Ein  digitaler  Content  ist
prinzipiell ub̈erall verfug̈bar. Das heißt: ub̈erall, wo es
menschliche Zivilisation und digitale Technik gibt, also so
gut wie ub̈erall auf diesem Planeten und außerdem außerhalb
dieses Planeten ub̈erall dort, wo Menschen digitale Technik
hinschicken; also auch in Raümen und an Orten, wo keine
Menschen sind! Dieser content ist ub̈erall gleichzeitig
pras̈ent, und Gleichzeitigkeit ist immer Zeichen fur̈ und
Anzeichen von absoluter, sich selbst absolut setzender Macht.

Herrschaftsanspruch und strukturelle Gewalt

Simultaneitaẗ ist Herrschaftsanspruch. Ubiquitaẗ und
Simultaneitaẗ gepaart symbolisieren und repras̈entieren eine
große materielle Machtful̈le und strukturelle Gewalt. Und die
Urheber solcher Gewalt wissen um ihre Macht. Um das an einem
historisch fruḧen und vergleichsweise simplen Beispiel zu
verdeutlichen,  erinnere  ich  an  die  erste  internationale
Waḧrung der Menschheitsgeschichte, an die Standard-
Silbermun̈ze, die Alexander der Große in seinem Imperium prag̈en
ließ. Trotz eines gewissen Variantenreichtums legte er großen
Wert auf unmißverstan̈dliche Wiedererkennbarkeit seines
Konterfeis, ikonographischer Ausweis der Omnipras̈enz, der
Militanz und der wirtschaftlichen Potenz seiner Herrschaft.

Konvergenz bedeutet in diesem Zusammenhang das tendenzielle
und progressive Konvergieren vieler unterschiedlicher Medien:
Einem digitalisierten Content ist es egal, ob er auf einem
großen Screen erscheint, auf einem normalen Computer, einem
Tablet, einem Smartphone oder einer Uhr. Er kann an jedem
beliebigen  Ort  als  Fernsehbeitrag,  CD/DVD/Diskette,  als
Zeitungsartikel, Buch oder Plakat erscheinen; kann sich also
auch wieder in rein analoge oder gemischte (analog-digitale)
Medien zuruc̈k verwandeln.

Um auch die Grenzbereiche des Analogen zu erwaḧnen: Ein
optischer  Content  kann  als  Projektion  erscheinen,  ein



akustischer Content als reines Schallereignis. Content switcht
zwischen analogen und digitalen, materiellen und immateriellen
Welten und ist in diesen Welten (also an verschiedenen Orten)
inclusive der Zwischenwelten gleichzeitig. Darin aḧnelt er dem
Verhalten von Teilchen im Quantenbereich.

Im Prinzip funktioniert also jegliche Digitalitaẗ nach diesen
3 Grundprinzipien, und um sie philosophisch zu fassen, bedarf
es keines weiteren Prinzips. Der Rest sind Akzidentien und
Anthropologie:  Sozialverhalten,  Biologie,  Evolution.  Kein
Konzern  hat  diese  3  Prinzipien  besser,  umfassender  und
konsequenter in Produktstrategien und Konnektivitaẗ, in Image
und Produktprestige umgesetzt als APPLE.

Verlust an Kulturtechniken

Die Digitalisierung sorgt in vielen Bereichen fur̈ einen
Verlust an Kulturtechniken, kulturellen und zivilisatorischen
Standards, fur̈ deren Entwicklung die Menschheit Jahrtausende
gebraucht hat. Europa war an der Entwicklung dieser Techniken
und  Standards  maßgeblich  beteiligt,  verteidigt  diese  aber
nicht. Beispiele: Das Navigationsgeraẗ verdran̈gt die Kunst des
Kartenlesens. „Whatsapp“ ist der Ruin der Rechtschreibung, des
Briefeschreibens, der Intimitaẗ und der Vertraulichkeit;
zumindest fur̈ ein, zwei, drei Generationen.

Berühren  heißt  noch  lange
nicht  begreifen:  Bildschirm
eines  so  genannten
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Smartphones.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gefaḧrliche an der gefal̈ligen „usability“ von digitalen
Endgeraẗen ist die enorme Leichtigkeit der Prozeduren, sind
die vielen Automatismen, das Leicht-Fertige. Digitalisierung
ist  anthropologisch  gesehen  tendenziell  regressiv.  Sie
erleichtert die Befriedigung atavistischer Instinkthandlungen
wie  jagen,  sammeln,  Beute  machen;  alles  vom  Sofa  aus,
jederzeit, an jedem Ort, muḧelos.

Die Entwicklung des menschlichen Gehirns ist gekoppelt an die
des aufrechten Gangs, die gleichzeitige Evokation von Sprache
und dies beides wiederum an die Evolution der menschlichen
Hand. „Begreifen“ als Weltaneignen ist immer ein Doppeltes:
Das reale Tun, die Mechanik der Hand, das Anfassen und die
Verarbeitung der so zustande kommenden Objektwelt als innere
Landkarte auf der Metaebene/Datenverarbeitung des Gehirns.

Bei digitalen Geraẗen ist der Kontakt des Menschen mit dem
Objekt auf ein paar Quadratmillimeter Fingerkuppe reduziert;
das ist kein „Begreifen“ mehr. Trotzdem verfug̈en wir mittels
dieser Geraẗe ub̈er prinzipiell unbegrenzte Macht: Macht ub̈er
Menschen,  Geld,  Dinge,  Prozeduren,  Sprache.  Das  ist
verfuḧrerisch, das schmeichelt unserer kindlichen Omnipotenz,
unserem  Narzißmus;  es  ist  regressiv,  und  wir  geben  dem
allzugern nach. Je jun̈ger wir sind, desto gefaḧrdeter sind
wir. Wir brauchen eine europaïsche Ethik des Digitalen. Der
Umgang mit digitalen Geraẗen muß normativ gelenkt und gelernt
werden und gehor̈t in ein Unterrichtsfach und an die
Universitaẗen.

Wo bleibt der Einspruch im Sinne der Aufklärung?

Das  alles  sind  reale  Gefahren,  die  durchaus  auf  ein
kulturelles und zivilisatorisches Verblassen der menschlichen
Spezies  hindeuten.  Und  es  sind  reale  Gefahren,  weil  wir
Europaër nichts unternehmen, dieser Entwicklung etwas



entgegenzusetzen. Digitalisierung ist nicht aufhaltbar und sie
ist  im  Großen  +  Ganzen  unumkehrbar.  Aber  man  kann  sie
gestalten, einiges kann + sollte man sogar zuruc̈knehmen.

Es entspricht europaïscher, aufgeklar̈ter Vernunft, nicht alles
zu  tun,  was  man  –  technisch  gesehen  –  kann.  Im  Moment
versaümen wir den Einspruch aufklar̈erischer Vernunft,
ub̈erlassen die Entwicklung von Algorithmen und damit die
kulturelle Prag̈ung von Alltagsprozeduren/Kommunikation/
Marktverhalten etc. den Amerikanern und die Produktion von
Geraẗen den Asiaten.

Es entspricht standardisiertem amerikanischem Denken und einem
anthropologisch, kulturell naiven Verstan̈dnis der techne, zu
sagen: „If it’s makeable, we make it!“ Das ist falsch; das ist
auf lange Sicht sogar unok̈onomisch, weil es aufgrund seiner
Prioritaẗ (technische Machbarkeit) die Grundlagen von Ok̈onomie
tendenziell zerstor̈t: die Balance von Mensch und Ressourcen.
Dieses Denken han̈gt mit der spezifisch amerikanischen
Raumerfahrung zusammen, und die hypostasiert einen prinzipiell
unendlichen Raum fur̈ Bewegung, Planung und Existenzausdehnung.
Dieser  Raum  ist  sowohl  real  wie  auch  –  im  amerikanischen
Protestantismus – theologisch aufgehoben und existenzbettend.

Die Sorge um das einzelne Subjekt

Der europaïsche Begriff von „Ok̈onomie“ beginnt auf begrenztem
Raum beim „oikos“, dem einzelnen Haus und seinen Bewohnern und
bei  einem  prozessualen,  dialogischen,  dynamischen  Ausgleich
zwischen  Individuum,  oikos  und  der  polis  als  der
zusammengehor̈enden Vielzahl der Haüser; europaïsches Denken
hebt an mit dem Begriff der Differenz, seine Sorge gilt dem
Einzelnen, dem Subjekt: Dem großen Ganzen der Polis geht es
gut,  wenn  es  dem  Einzelnen  in  seinem  Haus  gut  geht  und
umgekehrt.

Diese einfachen existentiellen, komplementar̈en Prinzipien
bilden den Kern europaïscher Identitaẗ und des großen, genuin



europaïschen Projekts AUFKLAR̈UNG, aus ihnen resultieren die
regulativen ethischen Werte (Freiheit, Solidaritaẗ,
Gleichheit, Toleranz usw.) fur̈ die man Europa weltweit
respektiert, woran Millionen von Menschen in anderen Erdteilen
sich orientieren, wenn sie gegen staatliche Willkur̈,
Despotismus, religios̈e Intoleranz und Korruption kam̈pfen.

Diese  Sorge  ums  begrenzt  Individuelle,  das  sein  Selbst-
Bewußtsein und seine Identitaẗ geradezu daraus gewinnt, daß es
sich den Verfu ḧrungen der Entgrenzung klug und
verantwortungsvoll verweigert, ist – verkur̈zt gesprochen – den
Algorithmen von KINDLE, AMAZON, FACEBOOK, GOOGLE, WHATSAPP &
Co. fremd. Diese Algorithmen zielen auf grenzenlosen Konsum,
grenzenlose  Kommunikation  und  grenzenlose  Kontrolle  und
Verfug̈ung bei gleichzeitig grenzenloser Mobilitaẗ und
Ubiquitaẗ.

Rückbesinnung auf europäische Werte

Deswegen plad̈iere ich fur̈ die Ruc̈kbesinnung auf die zentralen
Werte und Normen europaïschen Denkens und fur̈ die
„Ub̈ersetzung“, sozusagen fur̈ die „Migration“ europaïscher
Kategorien in die Sprache und Prozeduren der Digitalitaẗ. Das
Zeitalter der Digitalitaẗ hat gerade erst begonnen, es ist
keineswegs zu spaẗ, um mit dieser Aufgabe der Europaïsierung
der digitalen Revolution zu beginnen.

Digitalitaẗ ist eine Technik. Als techne ist sie – so lehrt
uns europaïsches Denken und so kriegt man die Sache vielleicht
auch in den Griff – dem Menschen, seinen Zielsetzungen, seinen
Absichten und Zwecken untertan. Zwar ist das leichter gesagt
als getan; aber es ist so. Es ist nicht das erste Mal, daß die
Geister, die einer neuen Technik innewohnen, sich ub̈er den
Menschen erheben, ihn verfuḧren oder ihm Angst machen und ihn
beherrschen. Es war immer wieder schwierig und manchmal auch
langwierig, solche Verkehrungen vom Kopf auf die Fuß̈e zu
stellen; und es beginnt immer mit diesen zwei Wor̈tern: Sapere
aude!



Ceterum censo:
Schaffen wir eine Digitalisierung mit europaïschem Antlitz!
Nach meinem Dafur̈halten gehor̈t diese Aufgabe ins Ruhrgebiet.
Es  gibt  hier  eine  Menge  Menschen  +  Institutionen,  die  an
dieser Aufgabe partizipieren kon̈nten und es sicher auch gern
taẗen.

Ausstellung  „Digitale
Folklore“:  Damals,  als  das
Internet  noch  eine  freie
Spielwiese war
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Es  gibt  Gelegenheiten,  bei  denen  man  sich  ziemlich  alt
vorkommt, noch besser gesagt: ziemlich weit ab vom (allerdings
auch schon längst verflossenen) Hauptstrom des Geschehens.

Mir  war  jetzt  ein  solches  Gefühl  beim  Rundgang  durch  die
Dortmunder  Ausstellung  „Digitale  Folklore“  beschieden.  Ohne
kundige Führung hätte ich wenig von den technischen Details
verstanden.  Somit  war’s  auch  gleichsam  fremdes  kulturelles
Gelände.

Dabei ging es gar nicht mal um stürmische Avantgarde, sondern
um  eine  neuere  Form  der  Nostalgie,  nämlich  um  wehmütige
Rückblicke auf die Zeiten, als es im Internet gemeinhin noch
recht  wildwüchsig  vonstatten  ging;  als  Hunderttausende,
zumeist  fröhlich  dilettierend,  vor  allem  im
angloamerikanischen Sprachraum die Möglichkeiten des noch so
jungen Mediums erprobten und vielfach erstaunliche Kreativität
freisetzten – auch beim freimütig frechen Abkupfern einzelner
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Elemente aus anderen Webseiten.

„Willkommen“  (Bild:  One
Terabyte  of  Kilobyte  Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore“  –  ©
Geocities  Research
Institute)

Wir sprechen von den 1990er Jahren, als geringste Mittel und
Speicherplätze  für  den  Online-Auftritt  ausreichen  mussten.
Gerade  diese  Beschränkungen  stachelten  offenbar  den
Erfindergeist  an.

Zoomen wir uns noch etwas genauer heran: Die Netzkünstler und
Kuratoren Olia Lialina und Dragan Espenschied richten für den
HMKV (Hartware MedienKunstVerein) im „Dortmunder U“ eine Schau
über jene Relikte aus, die sie vom einstigen Online-Dienst
Geocities gerade noch rechtzeitig durch eilige Kopien haben
retten können.

Es sind immerhin 28 Millionen Dateien, die sich nunmehr im
„One Terabyte of Kilobyte Age Archive“ befinden und allmählich
mühsam gesichtet und erschlossen werden. Manche Zeichen und
Abläufe  kann  man  mit  heutigen  Browsern  gar  nicht  mehr
darstellen.  Also  gilt  es  zu  rekonstruieren  und  zu
restaurieren, wie nur je bei herkömmlichen Kunstwerken.

Es  ist  ein  Forschungsprojekt  sondergleichen,  bei  dem
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Selbstdarstellungen  jeder  Couleur,  zahllose  Fan-  und
Haustierseiten sowie alle denkbaren Formen der Populär- und
Alltagskultur  in  Betracht  kommen.  Übrigens:  Auch  niedliche
Katzenbildchen zählten in den frühen Jahren schon zum festen
Bestand  des  Mediums.  Auch  hierbei  ist  Facebook  nur  die
Nachhut.

Nach den markanten Kostproben in der Ausstellung kann man es
sich lebhaft vorstellen: Da sind wohl diverse Sumpfgelände
dilettantischer  Hervorbringungen  zu  durchwaten,  aber  auch
manche Schätze zu heben. Mit der Zeit dürfte sich zudem eine
Typologie  für  die  Frühzeit  des  Internets
herauskristallisieren,  die  bei  künftigen  Forschungen  als
Leitseil dienen könnte.

Universale  Schöpfung  (Bild:
One Terabyte of Kilobyte Age
Archive,  Ausstellung
„Digitale  Folklore  –  ©
Geocities  Research
Institute)

1994  war  die  nach  Art  einer  Stadt  in  Zonen  und  Viertel
gegliederte  Geocities-Plattform  begründet  worden.  War  man
beispielsweise Verschwörungstheoretiker, so siedelte man seine
Seite in „Area 51“ an, Fantasy-Freunde gingen hingegen in den
Zauberwald.
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Doch ach! Die große Freiheit währte nicht allzu lange. 1999
wurde Geocities zum Schrecken vieler Online-Aktivisten an den
Konzern  Yahoo  verkauft,  der  die  virtuelle  Globalstadt
vernachlässigte und sie 2009 endgültig in den Orkus der Web-
Historie stieß, vulgo: löschte. Man darf getrost von einem
barbarischen  Akt  sprechen,  bei  dem  Millionen  handgemachter
Webseiten  verschwunden  sind.  Von  wegen,  das  Netz  vergisst
nicht…

Das  digitale  Archiv,  auf  dem  die  flimmernde  Ausstellung
ausschnitthaft basiert, enthält Überbleibsel von genau 381.934
Geocities-Homepages. In jenen Gründungsjahren nach 1994 war
alles noch Experiment. Es gab keine vorgefertigten Tools zum
Erstellen von Webauftritten. Die Nutzer bastelten freihändig
an neuen Möglichkeiten. Und während heute soziale Netzwerke
das Tun und Lassen ihrer User in vorgezeichnete Bahnen lenken,
herrschte  damals  vergleichsweise  technische  und  ästhetische
Anarchie.

Besonders  die  Frames  (Rahmensystem,  mit  dem  sich  mehrere
Dokumente auf eine Seite stellen ließen) und noch mehr die
animierten GIFs (Bildformat, dem mehr oder minder trickreich
sekundenkurze Bewegung eingehaucht wurde) erwiesen sich als
ideale Ausdrucksformen der Pioniertage. Die Ausstellung zeigt
frappierende  Beispiele  dieser  Endlosschleifchen,  die  sich
summarisch  kaum  hinreichend  beschreiben  lassen.  Eines  der
berühmtesten GIFs war der Peeman (Pinkelmann), der stracks
über den Bildschirm lief und hernach auf alles urinierte, was
der  Netzgemeinde  suspekt  oder  verhasst  war  –  ob  nun  auf
Hitler, die als öde geltende Automarke Ford, Britney Spears
oder Geocities selbst…

Es  muss  eine  schier  unendlich  erscheinende  Spielwiese  der
Improvisationen  gewesen  sein,  die  sich  da  den  Amateuren
auftat. Allein die immense Vielfalt der „Baustellenschilder“
(„under  construction“),  der  Ankündigungen  (demnächst  neuer
Webauftritt) und Abschiede (Website aufgegeben) lässt ahnen,
dass hier eine lebendige Netz-Kultur geradezu wucherte, die



inzwischen wie weggewischt und fast schon wieder vergessen
ist.  Insofern  kann  man  wahrhaftig  von  Medienarchäologie
sprechen,  die  zu  restaurieren,  zu  interpretieren  und  mit
künstlerischen Mitteln anzuverwandeln sucht, was noch übrig
ist.

Zusehends  haben  dann  Profis  die  Definitionsmacht  über  das
Internet an sich gezogen. Sie machten sich im Netz und in
Büchern über misslungene Webseiten der Amateure lustig und
prangerten sie als Peinlichkeiten an. Heute sehen wir, wofür
sie den Boden bereitet haben.

„Digitale Folklore“. 25. Juli bis 27. September beim Hartware
MedienKunstVerein, 3. Ebene im „Dortmunder U“ (Leonie-Reygers-
Terrasse, 44137 Dortmund). Geöffnet Di/Mi/Sa/So 11-18, Do/Fr
11-20  Uhr.  Eintritt  frei.  Öffentliche  Führungen  sonn-  und
feiertags 16 Uhr, donnerstags 18 Uhr. www.hmkv.de

Wenn  markante  Gebäude  nicht
mehr  ohne  Weiteres
fotografiert werden dürfen…
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. September 2016
Ich behaupte ja gern mal, dass manchen Politikern von Berlin
bis Brüssel ein gewisser Hang zur realitätsfernen Naivität
nicht  abgesprochen  werden  kann.  Bei  Kommissären  der
Europäischen Union ist das nicht anders – oder sogar noch
ausgeprägter? Ein Urheberrecht ist nicht nur eine feine und
absolut  zu  befürwortende  Sache,  gerade  in  Zeiten  der
Weltweitnutzung von Bildern via facebook und anderer sozialer
Netzwerke.  Aber  man  kann  bei  Anpassungen  dieser
Rechtsvorschriften an aktuelle Medialität auch derartig übers
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Ziel hinaus schießen, dass es absurd wird.

Künftig ein urheberrechtlich
geschütztes  Panorama?
Dortmunder  Innenstadt  mit
Bibliothek  und  RWE  Tower.
(Foto vom 29.10.2010 – Bernd
Berke)

Angenommen, nur mal angenommen, die in Deutschland übliche
„Panoramafreiheit“  würde  aufgrund  der  EU-diskutierten
Vorschriftsänderung fallen, dann wird es aber kritisch für
jeden, der gern fotografiert und schon gar für alle, die das
hauptberuflich unternehmen. Alle urheberrechtlich geschützten
Fassaden neuerer Provenienz, jede urheberrechtlich geschützte
achitektonische Leistung innerhalb eines Stadtgebildes, jede
Beleuchtungsinstallation, die einen solchen Schutz für sich in
Anspruch nehmen kann, birgt dann Abmahn-Gefahren ohne Ende.
Die einschlägigen Kanzleien würden entzückt sein und eigene
Abteilungen  einrichten,  die  das  Netz  nach  „Sündenfällen“
absuchen  und  flugs  strafbewehrte  Forderungen  an  jegliche
Übertreter solcher Vorschriften versenden.

Auch bei Selfies wäre dann Vorsicht geboten. Schon heute gilt
das beim Eiffelturm (Frankreich kennt keine Panoramafreiheit).
Grinst man urlaubsfröhlich in die Linse und hat die ehrwürdige
Stahlkonstruktion  im  Hintergrund,  ist  das  tagsüber
unproblematisch.  Macht  man  das  aber  bei  Nacht,  wird’s
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kritisch. Denn die aktuelle Erleuchtung der Tour Eiffel ist
nicht etwa seit dem 31. März 1889 (Eröffnungstag zur Pariser
Weltausstellung) an Gustav Eiffels epochalem Werk installiert,
sondern erst seit 2008. Wenn man solch ein Selfie dann postet,
müssten streng genommen Gebühren an die Betreibergesellschaft
SETE gezahlt werden.

Setzte sich die EU mit dieser schrägen Nummer durch, wäre dies
eine  praktische  Folge:  Das  Foto  mit  der  Dortmunder
Reinoldikirche im Hintergrund stellt kein Problem dar. Wäre
aber  beispielsweise  die  Landesbibliothek  im  Vordergrund  zu
sehen, könnte Unbill drohen. „Die Zentralbibliothek der Stadt-
und Landesbibliothek Dortmund, ein markantes Gebäude aus der
Ideenwerkstatt des Schweizer Architekten Mario Botta, ist ein
architektonisches Ereignis, ein Blickfang und ein ,Tor zur
Stadt‘.“ So steht es im Webauftritt der Stadt Dortmund. Und in
der Schweiz könnte man Urheberrechte vermuten.

Also,  Finger  weg  in  Bälde  von  Bildern  mit  solchen
„Eingangstoren“  in  eine  Stadt.  Sobald  eine  wirtschaftliche
Nutzung aus dem Ablichten von dessen Formen resultiert, träte
das Urheberrecht auf den Plan. Und da man mit dem Posten auf
facebook jedes Nutzungsrecht an Mister Zuckerman abtritt… Auch
das Atomium in Brüssel ist geschützt, das Guggenheim-Museum in
Bilbao, das Empire State Building in New York, der Louvre in
Paris – nur ein paar Exempel, an denen Urheberrechtsinhaber
ein solches statuieren könnten.

Vielleicht gesellen sich nächstens zahllose neue Stätten dazu.
Ich überlege, ob ich schnell mal Gebrauchsmusterschutz auf
Klohäuschen  mit  eingesägtem  Herzchen  anmelde.  Oder  auf
Fotografien,  die  ich  von  Schlaglöchern  auf  bundesdeutschen
Straßen gemacht habe. Ehe mir da jemand zuvor kommt und mir
Chancen nimmt, all‘ die Abmahnverfahren der Zukunft bezahlbar
zu halten.

Aber mal im Ernst, ich frage mal so ganz naiv: Wie wird die
Welt  zukünftig  davon  erfahren,  dass  es  großartige



Gebäudearchitektur gibt, wenn sich keiner mehr traut, Bilder
von ihr zu veröffentlichen? Nur aus autorisierten Katalogen?

Radio mit und ohne Rausch(en)
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Vor langer Zeit hatte ich mal so eine Phase. Es muss wohl in
den frühen 1980er Jahren gewesen sein. Damals habe ich mich
flammend für Kurzwellenradio interessiert.

Beileibe  kein  „Magisches
Auge“:  Display  eines
Internet-Empfängers.  (Foto:
Bernd Berke)

Man kann sich das heute nicht mehr vorstellen, auch ich selbst
schaue ungläubig zurück: An etlichen Abenden saß ich fiebrig
vor  dem  Weltempfänger,  ja,  ich  schmiegte  mich  manchmal
geradezu an den Lautsprecher oder in die Kopfhörermuscheln, um
auch nur ja die schüttersten Signale aus der Ferne zu hören.
Fein  und  feiner  wurde  die  ganze  Frequenzen-Skala
durchgekurbelt,  nein:  behutsam  abgetastet.  Oh,  du
verheißungsvolles  Rauschen  im  Äther!
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Alsbald ging der Wahn so weit, dass ich gar zahlendes Mitglied
in  einem  Kurzwellenclub  wurde  und  intensiv  die
Verbandszeitschrift las, die Monat für Monat neue Frequenzen
vermeldete und einen auch über höchst wandelbare Phänomene wie
Sonnenflecken  unterrichtete,  die  den  Empfang  beeinflussten.
Das wuchtige Jahrbuch „Sender und Frequenzen“, überwiegend für
den Kurzwellenempfang gedacht, lag ohnehin – über und über
angefüllt mit Notizen – als tabellarische Bibel neben dem
Receiver.

Stationen wie das omnipräsente Radio Moskau oder auch Radio
Peking und das noch viel abstrusere Radio Tirana hat man bei
all  dem  hassen  gelernt.  Mit  ihrer  lautstarken,  viel-  und
falschzüngigen  Propaganda  überdeckten  sie  auf  fast  allen
Frequenzbändern den Empfang anderer Sender. Doch auch der BBC
World Service, die Voice of America oder die Deutsche Welle
waren nicht das, was man hören wollte.

Wie gern hätte man statt dessen häufiger Botschaften etwa aus
südamerikanischen, afrikanischen oder kleineren ostasiatischen
Ländern  empfangen.  Doch  der  Erfolg  war  –  trotz  ziemlich
kostspieliger  Weltempfänger  (von  Grundig  und  Sony)  –
bescheiden, weil solche Sender, vor allem aus Geldmangel, nahe
an der geringsten Schwundstufe operierten. Und wie groß war
die  Enttäuschung,  wenn  die  spanische  Grußformel  „estimados
oyentes“ (verehrte Hörer) nicht etwa auf lateinamerikanische
Herkunft  hindeutete,  sondern  doch  wieder  ein
Fremdsprachenprogramm aus der Moskauer Ideologieküche war.

Dennoch blieb ich mit Ausdauer und Leidenschaft bei der Sache,
obwohl die Resultate – aus heutiger Sicht – kümmerlich waren.
Bei  der  Sendersuche  überwogen  allemal  Quietschen,  Pfeifen,
Rauschen und Britzeln. Man hat es damals kaum anders gekannt.
Nicht  zuletzt  haben  Störsender  zum  tosend  tinnitösen
Geräuschchaos  beigetragen.

Wie hat man aber innerlich geglüht und jubiliert, wenn man
eine bislang noch ungehörte Station auf dem Radar hatte und



obendrein zur vollen Stunde zweifelsfrei die Stationsansage
hörte.  Die  Weltkarte  lag  stets  in  Reichweite  und  man  hat
eifrig  Markierungen  angebracht,  wenn  die  akustische  Terra
incognita wieder etwas geschrumpft war. Man fühlte sich wie
Magellan persönlich. Naja, vielleicht übertreibe ich etwas.
Sehnsucht  nach  Ferne  und  Abenteuer  hat  aber  gewiss
mitgespielt.  In  ungemein  gezähmter  Form.

Hin  und  wieder  habe  ich  mir  auch  die  Mühe  gemacht,  an
Radiosender  zu  schreiben  und  ihnen  Empfangsberichte  zu
schicken. Angeblich waren die Leute dort sehr interessiert an
solchen Rückmeldungen. Freudig erhielt man dann Bestätigungen
aus  Kanada  oder  Australien,  einschließlich  der  sogenannten
QSL-Karten,  die  als  kleine  Trophäen  galten.  Heute  stellen
Kurzwellensender immer mehr Programme ein.

Warum ich das alles erzähle? Seit einiger Zeit habe ich ein
Internet-Radio.  Zigtausend  Stationen  aus  allen  denkbaren
Weltecken empfängt man damit vollkommen rauschfrei; aber nicht
nur ohne Rauschen, sondern eben auch ohne jeglichen Rausch.

Abgesehen von einer ersten Erprobungszeit, bleibt das Radio
nun zu allermeist unbenutzt. Die Leidenschaft von ehedem ist
dahin,  weil  die  öde  Perfektion  schier  unendlicher
Möglichkeiten  herrscht.  Sofern  man  will,  kann  man  Sender
aufrufen, die z. B. den ganzen Tag nur Beatles-Songs spielen.
Oder vermeintlich exotische Klänge jeder Tönung, die freilich
in  einen  globalen  Datenstrom  einfließen,  als  wäre  alles
einerlei.

Ein Zurück zur Kurzwelle gibt es allerdings auch nicht mehr.
Das Gefiepe tut man sich nicht mehr freiwillig an. Internet
killed the radio.

__________________

Postskriptum:

Während ich die vorherigen Zeilen schrieb, ahnte ich dunkel,



dass ich dasselbe Themenfeld schon einmal beackert habe. Und
siehe da, es ist etwas über fünf Jahre her. Teilweise gleichen
sich  die  Formulierungen,  waren  sie  seinerzeit  nicht  sogar
satz- und streckenweise prägnanter?

Soso, da lässt also das Gedächtnis fürs eigene Tun und Lassen
merklich nach. Oder ist es nicht eh so, dass man im Kern immer
wieder  über  dasselbe  schreibt,  nämlich  über  den  Kreislauf
seiner  kleinen  Obsessionen  und  Antriebe?  Oder  über  das
Erlöschen der einen oder anderen Neigung. Immer wieder, aber
immer ein bisschen anders. Man steigt ja wohl nicht zweimal in
denselben Redefluss.

Twittern  im  Theater:  Das
goldene Zeitalter für Social
Media
geschrieben von Katrin Pinetzki | 22. September 2016

Gestern  war  ich  im  Schauspiel
Dortmund. Es war eine Einladung.
Ich  sollte  mein  Handy
mitbringen, um damit während der
Vorstellung zu fotografieren, zu
filmen  und  Kurz-Texte  darauf
schreiben,  so  viele  wie  ich
will. Dafür gab es freies W-Lan,

ein Bier und eine Brezel. Es war mein erstes TweetUp, und es
war  –  tja.  Es  war  so,  dass  ich  am  Ende  das  Bedürfnis
verspürte, mehr als 140 Zeichen zu schreiben. Also bitte, hier
der Erfahrungsbericht.

Ein  TweetUp  ist  eine  Zusammenkunft  von  Twitterern,  also
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Nutzern des gleichnamigen Microblogging-Dienstes, die während
einer Veranstaltung über diese Veranstaltung kommunizieren –
miteinander und mit dem Teil der Öffentlichkeit, der ihnen
folgt. Damit man sich im Strom der ständig tickernden Tweets
auch  findet,  wird  vorab  ein  Hashtag  bestimmt,  den  alle
Twitterer in ihre 140-Zeichen-Kurznachrichten mit aufnehmen.

Der Hashtag hat das Zeichen einer Raute, #, er ist eine Art
Code-  und  Schlagwort.  An  diesem  Abend  hieß  der  Hashtag
#ZeitalterDo, denn das zu betwitternde Theaterstück hieß „The
Return of Das goldene Zeitalter – 100 Wege, dem Schicksal das
Sorgerecht zu entziehen“. Es war die Wiederaufnahme aus der
vergangenen  Saison,  ein  Stück  über  die  unerträgliche
Leichtigkeit  der  Routine  und  Rituale,  die  unser  Leben
beherrschen.

Hundert  Male  gehen  in  dem  Stück  uniformiert  gekleidete
Menschen  Treppen  rauf  und  runter,  durchgetaktet  und  doch
variantenreich. Die Figuren – darunter Heine, Goethe, eine
„Erklär-Bär“, diverse Nachrichten-Sprecher sowie Adam und Eva
– agieren auf spontanen Zuruf der Regie. Jeder Abend verläuft
etwas anders – und doch wurde jeder Gedanke in diesem Stück
schon einmal gedacht, jeder Satz schon einmal gesprochen, so
oder anders.

Sie  ist  verstörend  beruhigend,  diese  Wiederkehr  des
Immergleichen, die Routinen und Rituale sind absolut verrückt
und  doch  vertraut  und  gut.  Wir  haben  uns  in  ihnen
eingerichtet, und auch ein vermeintlich exzentrischer Ausbruch
aus dem Alltag ist wenig originell, sondern eine vor-gedachte,
vorgelebte Sollbruchstelle.

Kay Voges’ und Alexander Kerlins „Goldenes Zeitalter“ ist eine
verstörend  wahre,  absolut  unterhaltsame,  nachdenklich
machende, musikalisch und filmisch genial umgesetzte Allegorie
auf  das  Leben.  Mehr  zum  Stück  bitte  nachlesen  in  der
Besprechung der Premiere von Anke Demirsoy oder Rolf Pfeiffers
aktuelle Besprechung  – die Wiederaufnahme hat zwar einen
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anderen Untertitel und einige neue Szenen und Figuren, ist
aber in Regiekonzept und Aussage deckungsgleich.

Ebenso neugierig wie auf das Stück, das ich noch nicht kannte,
war ich auf das TweetUp: Wie würde ich mit der Möglichkeit
umgehen, nonstop am Smartphone fummeln zu können? Was würde
ich twittern, wieviel – und wie würde das die Konzentration
und die Rezeption beeinflussen?

Zunächst  bekamen  wir  Twitterer  eine  Einführung  samt
Vorstellungsrunde.  Einer  nach  dem  anderen  nennt  seinen
richtigen und seinen Twitter-Namen und dazu einen persönlichen
Hashtag, der das Befinden oder den eigenen Kontext angibt.
„#Durst“,  sagt  einer,  „#Ichfreuemichdassichdabeibin“.  Die
Kolleginnen  und  Kollegen  fotografieren  sich  gegenseitig,
fotografieren die Brezeln, den einführenden Dramaturgen und
laden  sie  auf  Twitter  hoch.  Soll  ich  auch  schon?  Ich
fotografiere meine Eintrittskarte und schreibe dazu, dass man
heute im Zuschauerraum trinken und fotografieren darf. Hm. Das
haben die anderen auch schon getwittert.

Die  meisten  meiner  Twitter-Kollegen  stammen  eher  aus  der
Social-Media- denn aus der Kulturszene, und so hat man die
Begleitmaterialien  mit  etwas  mehr  Infos  versehen  als  für
Theaterkritiker üblich: Die Twitterer erfahren zum Beispiel,
dass das Schauspiel nur eine Sparte des Theaters ist und dass
es auch noch Oper, Ballett, Philharmoniker und Kindert- und
Jugendheater gibt.

Außerdem sagt die Mitarbeiterin aus der Öffentlichkeitsarbeit,
dass es eine Burka-Szene geben wird und dass wir diese Bilder
bitte nicht twittern sollen. Man wolle mit der Szene niemanden
verletzen,  und  es  könne  ein  falsches  Licht  auf  die
Inszenierung  werfen,  wenn  diese  Szene  zusammenhanglos  auf
Twitter erscheine. Ich horche auf: Das ist neu. Von so einer
Bitte habe ich noch nie gehört. Ich denke an den Kabarettisten
Martin Kaysh, der 2013 mit Burkini ins Schwimmbad ging und
daraus eine Nummer machte – aber das war vor Paris. Was ist



von  der  Bitte  zu  halten?  Wieso  nimmt  man  die  Szene  ins
Programm, hat aber gleichzeitig Angst, dass sie zu öffentlich
wird?  Die  Gedanken  dazu  auf  140  Zeichen  zu  bringen  –
unmöglich. Ich twittere: Ok. Es wird eine Burka-Szene geben,
aber mit der will man niemanden verletzen. Spannung steigt…
#zeitalterdo“.

Es ist nicht das erste TweetUp des Dortmunder Schauspiels, man
sammelt schon seit etwa einem Jahr Erfahrungen mit dem Format.
Regelmäßig werden Twitterer und Blogger eingeladen, von Proben
oder Veranstaltungen zu berichten. Es gab sogar interaktive
Inszenierungen, in die die Tweets der Zuschauer eingebunden
wurden; in denen sich Zuschauer und Schauspieler auf digitalem
Wege beeinflussten. Das ist an diesem Abend nicht so – von den
Aktivitäten  der  Twitterer  nehmen  vor  allem  die  Twitterer
selbst Notiz und Teile des Publikums, die schon vorab durch
Aushänge informiert wurden: Wundern Sie sich nicht, dass da
eine ganze Zuschauerreihe am Handy spielt – die sollen das.

Dann geht es los. Ich habe mir vorgenommen, mein Handy wie
einen  Schreibblock  zu  benutzen.  Gewohnt,  während  der
Vorstellung  ständig  etwas  später  meist  Unlesbares  und
Halbgares auf Papier zu notieren, will ich nun eben zum Handy
greifen.  Doch  das  funktioniert  nicht.  Meine  Beobachtungen,
Beschreibungen,  Wertungen  würden  auf  Twitter  keinen  Sinn
ergeben, außerdem zögere ich, etwas zu veröffentlichen, das
ich am Ende des dreistündigen Abends vielleicht ganz anders
sehen  werde.  Ich  schreibe  etwas  über  das  wiederkehrende
Geräusch der Klospülung und erhalte sogar mehrere Retweets und
„Favs„. Aber was soll irgendjemand damit anfangen, der nicht
im Stück war?

Die  Idee,  der  auf  Twitter
folgenden Öffentlichkeit von dem
Stück in einer Sinn ergebenden
Reihenfolge  zu  erzählen,  gebe
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ich  also  schnell  auf.  Das
entspräche schließlich auch nicht den Nutzungsgewohnheiten auf
Twitter,  wo  sekündlich  neue  Tweets  die  alten  verdrängen.
Niemand  wird  meinen  Botschaften  in  der  von  mir  gedachten
Reihenfolge folgen.

Es bleibt nur, auf griffige – und kurze! Zitate und Gedanken
zu  warten.  Auf  Witziges,  Überraschendes,  Aktuelles.
Schlagzeilen  schreiben,  den  Nachrichtenfaktoren  folgen.

Dass  die  Schauspieler  ihre
Szenen  in  Dauerschleife  wieder
und  wieder  bringen,  kommt  mir
entgegen:  Wenn  mir  nach  dem
zweiten Durchgang auffällt, dass
diese  zwei  Sätze  ein  schönes
Video  ergäben,  halte  ich  beim
nächsten  Durchgang  einfach

drauf.

Die Qualität der Bilder aus dem dunklen Zuschauerraum ist
erstaunlich gut, was an den großformatigen Bildern auf der
Leinwand über der Bühne liegt. Wenig überraschend, dass ich
dabei vor allem auf die spektakulären Bilder anspringe: Adam
und Eva im Nackedei-Kostüm, der lustige Erklär-Bär, ein groß
auf die Leinwand projiziertes vermeintliches Brecht-Zitat, mit
dem das Schauspiel die aktuelle Diskussion um die Aufführung
von Brechts Stücken kommentiert: „Der Urheber ist belanglos“.

Dann  kommt  die  Burka-Szene,  die  wirklich  gut  ist:  Drei
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Verschleierte stehen vorne auf der Bühne, dahinter riesengroß
auf der Leinwand zwei wasserstoffblonde, gleich geschminkte
und gekleidete Schauspieler, die da singen: „Ich bin anders
als, du bist anders als, er ist anders als sie.“ Ich mache ein
Video und lade es hoch. Es ist mein elfter Tweet aus der
Vorstellung, vier weitere werden folgen, und ich finde nicht,
dass  da  irgendetwas  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  ist  –
zumindest nicht mehr, als bei Twitter irgendwie immer alles
aus  dem  Zusammenhang  gerissen  ist.  Für  den  Kontext  sorgt
eigentlich nur der Hashtag.

Irgendwann, ich habe mich gerade in meinen Twitter-Rhythmus
eingefunden, beginne ich damit, zu beobachten, was die anderen
so  twittern,  verbreite  ihre  Tweets  weiter,  antworte  und
kommentiere. Phasenweise schaue ich minutenlang nicht auf die
Bühne, dann wieder lange Zeit nicht aufs Handy. Das geht bei
diesem Stück gut – es wird ja sowieso alles wiederholt.

Am Ende habe ich mich keine Sekunde gelangweilt und habe,
anders als viele andere Zuschauer, meinen Platz nicht zum
Bierholen verlassen. Wie wäre das ohne die Ablenkung durchs
Twittern gewesen? Ich weiß es nicht. Und wie wäre es, über ein
Stück  zu  twittern,  das  eine  Geschichte  erzählt,  das  sich
entwickelt, das Beobachtung und Aufmerksamkeit erfordert? Ich
kann und will es mir nicht vorstellen – genauso wenig kann ich
mir vorstellen, mir parallel zum Twittern auch noch Notizen
für eine ausführliche Kritik zu machen.

Twitter ist ein eigenes Medium, das einer eigenen Logik folgt.
Als  Medium  der  Theaterkritik  ist  es  höchstens  ergänzend
geeignet, es bereichert die reflektierte Auseinandersetzung um
spontane Eindrücke. In Zukunft, wenn Twitter in Deutschland
populärer  geworden  ist,  könnte  es  auch  den  gepflegten
Zuschaueraustausch nach der Vorstellung ins Digitale verlagern
bzw.  erweitern  –  viele  Menschen  möchten  nach  einem
Theaterabend gerne wissen, wie es anderen gefallen hat, haben



aber Scheu, sich selbst in solche Diskussionen zu begeben.

Als Medium der Kritik ist der Theatertwitter aber, zumindest
von Seiten des Theaters, erstmal gar nicht gedacht. Es ist ein
Instrument der Öffentlichkeitsarbeit und soll vor allem die
Botschaft  transportieren,  dass  –  ja,  dass  am  Theater
getwittert wird. Was, das spielt gar keine große Rolle.

Und genau das ist auch okay. Es ist gut. Es hat tatsächlich
Menschen ins Theater gebracht, die dort vorher selten waren,
und es erweitert die Öffentlichkeit für das Schauspiel. Und
mir hat es Spaß gemacht.

Übrigens, wenn Sie mir auf Twitter folgen wollen, bitte hier
entlang.

Wozu denn der ganze Zinnober?
– Zwei Jahre als Autor beim
Netzwerk „Seniorbook“
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Zwei  Jahre  lang  habe  ich  nebenher  Texte  für  den  Münchner
Internet-Auftritt seniorbook.de verfasst. Jetzt habe ich mich
dort per Mail als Autor verabschiedet; leichten Herzens und
aus guten Gründen.

Dabei fing damals alles recht manierlich an. Vorwiegend habe
ich Beiträge über TV-Sendungen geschrieben. Warum nicht? Das
haben  wir  ehedem  bei  der  Zeitung  in  langjähriger  Übung
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praktiziert; vielfach auch in Form der schnellen Abend- und
Nachtkritik. So auch jetzt.

Die Idee, ein soziales Netzwerk für gereifte Leute (worunter
„50  plus“  verstanden  werden  sollte)  aufzuziehen,  fand  ich
zudem gar nicht übel und sogar zukunftsträchtig. Nicht zu
vergessen: Die Honorare pro Artikel gingen in Ordnung.

Ein Bauunternehmen im Hintergrund

Ein wenig stutzig wurde ich allerdings, als ich hörte, dass
hinter  dem  Auftritt  eine  Baufirma  steht,  die  u.  a.
Seniorenresidenzen errichtet. Man muss kein Schelm sein, um
sich dabei was zu denken. Nun, so lange man ihnen nicht nach
dem Munde schreiben muss…

Die Seniorbook-Mitarbeiterin, die mich angeworben hat, war als
Journalistin  und  Netzadministratorin  ausgesprochen  fähig.
Damals  konnte  man  von  einer  ebenso  freundlichen  wie
vernünftigen und zielgerichteten Autorenbetreuung reden. Sie
ließ  einem  weitgehend  freie  Hand.  Absprachen  wurden
beiderseits stets eingehalten. Es war zeitweise eine Freude.
Die Zahl der Klicks und Zugriffe konnte sich sehen lassen.
Seinerzeit gewährte man den Autorinnen und Autoren noch einen
Einblick in diese statistischen Daten und hielt sie ständig
auf dem Laufenden über die Mitgliederzahlen des Netzwerks. Gut
für die Selbsteinschätzung.

…und dann kam der „Vorstand“

Doch leider verließ besagte Community-Managerin nach einigen
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Monaten das Haus, um sich Besserem zuzuwenden. Und wie es so
oft in derlei Fällen geschieht: Damit änderte sich praktisch
alles zum Nachteil. Die Bühne betrat nun jemand, der sich
volltönend als „Vorstand“ bezeichnete und allzeit mit dem Wort
„viral“ um sich warf. Alles müsse „viral“ sein. Gute Genesung
kann man da nur wünschen.

Mit ihm wehte alsbald ein anderer Wind. Er ließ rasch die
besagte Möglichkeit der statistischen Selbstkontrolle kappen.
Ganz klar, man sollte nicht mehr mit Fug behaupten können, ein
Beitrag  sei  gut  gelaufen.  Dass  außerdem  jede  Möglichkeit
unterbunden  wurde,  Autoren  untereinander  kommunizieren  zu
lassen, versteht sich beinahe von selbst. Teile und herrsche.
Das uralte Prinzip der Macht-Männchen.

Statt dessen drängten sie einen, sich zusätzlich beim Netzwerk
Google+ anzumelden und beide Profile zu verknüpfen, auf dass
man mit Autorenbild in den Google-Fundstellenlisten erscheinen
sollte. Welch‘ substanzielle Neuerung! Dumm nur, dass Google
die Funktion kurz darauf tilgte.

Anbetung der Suchmaschine

Heilig war nun die besinnungslos gehandhabte Suchmaschinen-
Optimierung. Gleich nach Einführung der neuen Leitlinien wurde
einer meiner Texte im Sinne der maschinellen Auffindbarkeit
dermaßen idiotisch verhunzt, dass praktisch in jedem Satz der
Name eines bestimmten TV-Promis vorkam; völlig penetrant, ohne
jegliche Variation. Das las sich hanebüchen – und stammte
absolut nicht mehr von mir. Selbstverständlich habe ich mich
beschwert. Fortan wurden meine Texte nicht mehr angetastet.
Immerhin.

Ein weiterer Hebel setzte bei der Unterstützung der Autoren
an, die nunmehr praktisch entfiel. Beiträge verliefen im Sande
– ohne besondere, netzaffine Aufbereitung, geschweige denn,
dass sie den Usern empfohlen worden wären. Wozu dann überhaupt
der ganze Zinnober? Wozu noch Autoren? In der Tat kann man



sich  ja  fragen,  ob  ein  soziales  Netzwerk  Autorenbeiträge
braucht – oder ob ein bisschen Trallala-Animation reicht.

Talkshows bis zum Abwinken

Eigentlich  überflüssig  zu  erwähnen,  dass  die  anfänglich
bewusst  seriöse  Ausrichtung,  in  deren  Rahmen  sich  ein
besonderes  Augenmerk  auf  die  Kulturkanäle  3Sat  und  arte
richtete, sich jetzt flugs erledigt hatte. Überhaupt wurden
plötzlich ganz andere, ja geradezu gegenteilige Themenparolen
ausgegeben.  Was  bis  dato  ein  Schwerpunkt  war,  sollte
gefälligst unterbleiben: Keine „Tatorte“ mehr besprechen (die
werden ja auch nur von ein paar Millionen Menschen gesehen);
statt dessen sollten Talkshows (immer und immer wieder Jauch &
Co.)  mit  ihrem  ewiggleichen  öden  Gästefundus  in  den
Mittelpunkt rücken; übrigens mit der Maßgabe, die „eigene“
Meinung  provozierend  zuzuspitzen  und  also  geradewegs  zu
manipulieren. Einen solchen Mist habe ich noch nie mitgemacht.

Haufenweise Pegida-Fans

Doch auch so kamen derart viele Kommentare à la Pegida (avant
la lettre) oder AfD, dass man diese Phänomene geradezu hat
anrücken  sehen  können.  Abenteuerliche  Verschwörungstheorien
zuhauf,  Misstrauen  gegen  alle  Medien  inbegriffen,  üble
Beschimpfungen von „Gutmenschen“ und Minderheiten als Krönung.
Die Mischung also, die man inzwischen bis zum Erbrechen kennt.
Echte  Diskussionen  waren  zwecklos.  Redaktionell  moderiert
wurde ohnehin kaum. Lass laufen…

Nun ja. Man kann es sich denken: Spätestens nach drei Jauch-
Ausgaben hat sich das Ganze als ernsthaftes Rezensionsthema
erledigt, eigentlich auch schon vorher. Daneben durfte ich hin
und wieder TV-Nostalgie bedienen, indem ich mir Jahrzehnte
alte Sendungen noch einmal zu Gemüte führte. Das hatte ja
immerhin noch was und war einigermaßen zielgruppengerecht.

Komplette Konfusion



Doch Sinn und Verstand hatte das konfuse Konzept schon längst
nicht  mehr.  Zu  Beginn  des  neuen  Jahres  wurden  über  Nacht
sämtliche  Film-  und  Fernsehthemen  komplett  abgeschafft.
Einfach mal so. Es reicht ja auch, wenn man mit den Senioren
ein  bisschen  über  Gesundheit,  Partnerschaft,  Haustiere  und
Gartenfreuden plaudert. Viel Spaß noch dabei!

Lebloser Liveticker
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Früher  standen  „Ticker“  (in  grauer  Vorzeit  waren  damit
Fernschreiber gemeint) mal für halbwegs wichtige Nachrichten,
die wenigstens ein Stückchen Papier wert waren. Heute wird
bekanntlich  jeder  Flach-  und  Unsinn  online  mit  einem
„Liveticker“  verfolgt.

Beispielsweise  heute  wieder:  Die  Mannschaft  des
krisengeplagten BVB hebt zum Flug nach Istanbul ab und die
Ruhrnachrichten sind atemlos online dabei. Es könnten aber
auch eine andere Homepage und eine andere Geschehnislosigkeit
sein.

Erregender  Screenshot  (vom
Mac abgeknipst: Bernd Berke)
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Alles andere wäre ja eine Nachricht; wenn sie beispielsweise n
i c h t nach Istanbul aufbrächen. Sie müssen halt am Mittwoch
da unten in der Champions League bei Galatasaray antreten.
Also müssen sie vorher hin. So wird das Selbstverständliche in
lauter kleine Zeithäppchen zerhackt und wie folgt dargeboten:

Zitat: „11.50 Uhr: Mehr vom Abflug der Borussen gleich in Bild
und Ton an dieser Stelle. Dranbleiben!“

Stillhaltebefehl also. Wird natürlich befolgt. Die Spannung
ist ja auf dem Siedepunkt angelangt.

Und dann die Erlösung: „12.14 Uhr: Der BVB-Flieger befindet
sich jetzt in der Luft und wird gegen 15 Uhr in Istanbul
eintreffen.“

Wie gut, dass ich drangeblieben bin.

Nur  wenig  später  darf  man  auf  einer  langen,  langen
Klickstrecke auch noch Fotos aus der Dortmunder Abflughalle
sehen. Dazu gibt’s noch ein dürftiges Filmchen. Profis mit
Rollkoffern. Profis in Anzügen. Und Autogramme geben sie auch
noch. Aha, aha.

Auch bei der Landung wird hernach Vollzug gemeldet. Es soll an
nichts fehlen.

Es  passiert  nichts  Nennenswertes,  aber  dieses  Nichts  wird
unentwegt  breitgetreten.  Auf  die  nächste  Nullnachricht  zu
warten, ist an Sinnlosigkeit kaum zu überbieten. Früher hätte
man gesagt: Macht euren Bericht erst mal fertig, dann lesen
wir  (vielleicht)  das  Resultat.  Heute  soll  man  die
Formulierungsnöte  Schritt  für  Schritt  begleiten.  So  leblos
kann „live“ sein.



Was  seit  Wilhelm  Busch
geschah:  150  Jahre  deutsche
Comics in Oberhausen
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Da hat man sich in Oberhausen hübsch was vorgenommen: Nicht
weniger als die ganze Geschichte des deutschsprachigen Comics
seit  Wilhelm  Busch  will  man  in  prägnanten  Beispielen
nacherzählen.  Besucher  der  neuen  Ausstellung  „Streich  auf
Streich“ dürfen ausgiebig der Augenlust frönen, sehen sich
aber auch gefordert.

In Zahlen: Die Tour durch 150 Jahre Comic-Historie ist in 15
Kapitel („Streiche“) unterteilt, rund 300 Originalzeichnungen
und 60 Erstdrucke sind in der Ludwiggalerie Schloss Oberhausen
zu sehen. Die Schau erstreckt sich weitläufig über mehrere
Etagen  und  umfasst  die  ganze  mediale  und  stilistische
Bandbreite.  Gastkurator  Martin  Jurgeit  zeigte  sich  höchst
angetan  von  solchen  Ausbreitungs-Möglichkeiten.  Er  kann  in
Oberhausen noch mehr auftrumpfen als in Hannover, für dessen
Wilhelm-Busch-Museum er die Schau geplant hat.

Wilhelm Busch: Zeichnung aus
„Max  und  Moritz“,  1865  (©
Wilhelm  Busch  –  Deutsches
Museum  für  Karikatur  und
Zeichenkunst)

Der wahrhaft vielfältige Rundgang beginnt beim Vorvater und
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frühen Großmeister der Zunft: Wilhelm Busch hat tatsächlich
bereits typische Merkmale der allmählich entstehenden Gattung
entwickelt,  die  vor  allem  Erzählrhythmik,  Dynamik  und
Lautmalerei  betreffen.

Sein  feinfühliger,  oftmals  auch  zupackend  furioser,  stets
trefflicher  Strich  prägt  unvergängliche  Bildergeschichten.
Davon  bekommt  man  auch  in  Oberhausen  einige  herrliche
Kostproben. Man schaue nur seine fulminante Darstellung eines
Klaviervirtuosen an, der wechselnde Tempi und Stimmungswerte
erklingen lässt. Bewegter geht’s nimmer.

Bildergeschichte aus der
Zwischenkriegszeit:  e.
o.  plauen  „Vater  und
Sohn“,  1930er  Jahre  (©
Wilhelm  Busch  –
Deutsches  Museum  für
Karikatur  und
Zeichenkunst)

Fast schon tragisch zu nennen, dass es dem Schöpfer von „Max
und Moritz“ (1864/65) und vieler anderer berühmter Gestalten
peinlich war, auf solche Weise sein Geld zu verdienen. Dabei
überragte er seine Zeitgenossen auf diesem Gebiet bei weitem.

http://www.revierpassagen.de/26792/was-seit-wilhelm-busch-geschah-150-jahre-deutsche-comics-in-oberhausen/20140912_2057/05-e-o-plauen-vater-und-sohn-1930er-jahre-wilhelm-busch-deutsches-museum-fu%cc%88r-karikatur-und-zeichenkunst


Doch schon mit 51 Jahren zog er sich, mit Tantiemen bestens
versorgt,  aus  dem  unterhaltenden  Gewerbe  zurück  und  malte
fortan nur noch „seriös“ – aber beileibe nicht genial. Wie hat
der  Mann,  offenbar  fehlgeleitet  von  klassischen
Bildungsidealen,  sich  selbst  verkannt!

Mittelbar hat das Werk von Wilhelm Busch auch den Anstoß für
zahlreiche Kreationen in der Frühzeit der US-amerikanischen
Comics gegeben. Im Auflagenkampf der Zeitungsmogule (Hearst
vs.  Pulitzer)  waren  die  gezeichneten  Geschichten  ein
unverzichtbares Mittel, um Tagesblätter populär zu machen.

Reinhold  Escher:  Mecki,
1950er  Jahre  (©  Reinhold
Escher/HörZu)

Von deutschstämmigen Zeichnern verlangte der Verleger Hearst
ausdrücklich  Strips  im  Gefolge  des  Wilhelm  Busch,
wortwörtlich: „something like Max and Moritz“. Und so geschah
es.  Rudolph  Dirks,  aus  Heide  (Schleswig-Holstein)  in  die
Staaten ausgewandert, schuf mit „The Katzenjammers Kids“ (ab
1897) eine Inkunabel des Comics, die pfeilgerade bei Wilhelm
Busch  ansetzte.  Es  war  damals  nicht  der  einzige  deutsche
Einfluss auf diese aufstrebende Kunstform. Selbst der Bauhaus-
Lehrer Lyonel Feininger gab mit „The Kin-der-Kids“ einen lange
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nachwirkenden Impuls.

Die opulente Schau verfolgt Traditionslinien noch und noch. So
ist  ein  Kapitel  der  (politischen)  Satire  gewidmet.  Im
Blickpunkt stehen hierbei der legendäre „Simplicissimus“ (Olaf
Gulbransson, Th. Th. Heine), der von 1896 bis 1944 erschien.
Diese  Überlieferung  riss  freilich  ab.  Erst  ab  Anfang  der
1960er Jahre belebten Zeichner wie Robert Gernhardt, F. K
Waechter  und  Chlodwig  Poth  diesen  Strang  im  Satiremagazin
„Pardon“ neu, beim nominellen Nachfolger „Titanic“ pflegt man
das Genre nicht mehr.

Walter  Moers:
Kleines  Arschloch,
1990  (©  Walter
Moers)

Die  Illustriertencomics  der  bundesdeutschen  Nachkriegszeit
(Anfänge etwa seit 1949) kommen gleichfalls in Betracht: HörZu
(„Mecki““),  Quick  („Nick  Knatterton“)  und  Stern  waren  die
Vorreiter.  Der  „Stern“,  für  den  zeitweise  auch  Loriot
arbeitete, leistete sich die Kinderbeilage „Sternchen“, die
ihr Publikum nicht zuletzt mit Comics unterhielt.

Selbstverständlich  kommt  man  um  Heftchenreihen  wie  Disneys
Micky Maus (in Deutschland ab 1951 und gleich konkurrenzlos
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vollfarbig) oder den deutschen Nacheiferer Rolf Kauka und sein
„Fix und Foxi“ (ab 1953) nicht herum. Durch die mehr als
kongeniale Übersetzung von Erika Fuchs erhielten auch Micky
Maus  und  Donald  Duck  sozusagen  eine  „deutsche  Tönung“.
Außerdem legten später etliche deutsche Zeichner Hand an.

Hendrik Dorgathen: „Bubbles“
(Sprechblasen),  2012  (©
Hendrik  Dorgathen)

Und weiter, weiter: Da geht’s vorbei an Abenteuercomics im
Streifenformat („Sigurd“, „Akim“ und Artverwandtes), an Comic-
Alben der 70er bis 90er Jahre, in denen beispielsweise Gerhard
Seyfried und Walter Moers („Das kleine Arschloch“) eminente
Auflagen erzielten, an Autorencomics, z. B. von Ralf König und
Volker Reiche, die beide auch das edle FAZ-Feuilleton mit
täglichen Beiträgen zierten…

Überhaupt hat sich der Comic, der bis in die 60er Jahre hinein
noch unter Schundverdacht stand, längst auch in der Hochkultur
etabliert.  Seit  einigen  Jahren  floriert  die  sogenannte
„Graphic  Novel“,  in  der  Comic-Erzählweisen  aufs  Niveau
ambitionierter Romane geführt werden und ästhetisches Neuland
erobern. Solche Schöpfungen erscheinen denn auch als Bücher in
den großen literarischen Verlagen. Auf diesem Gebiet zählen
deutsche  Künstler  abermals  zur  internationalen  Vorhut.  Ein
Mann  wie  Hendrik  Dorgathen  zeichnet  auf  professoralen
Reflexionshöhen.  die  gleichsam  immer  die  lange  und
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windungsreiche  Geschichte  des  Comics  mitbedenken.

Im  Manga-Stil:
Martina  Peters,
„Miri
Maßgeschneidert“,
2012  (©  Martina
Peters)

Rund  150  Jahre  sind  seit  „Max  und  Moritz“  vergangen.  Die
letzten Ausläufer der verzweigten Schau lassen ahnen, dass
endlich auch einmal Frauen von sich reden machen, und zwar vor
allem mit „Germangas“, also der deutschen Spielart japanischer
Mangas.  Außerdem  tut  sich  schließlich  das  weite  Feld  der
Internet-Produktionen auf, die wiederum neue Erzählstrukturen
hervorbringen.  Hier  können  neuerdings  deutsche  Künstler
regelmäßig  US-Actioncomics  zeichnen,  ohne  deshalb  gleich
auswandern zu müssen.

Gewiss: Man hätte entschiedener Schwerpunkte setzen, Schneisen
schlagen und dafür anderes auslassen können. Der ehrgeizige
Gesamtüberblick droht hie und da zu zerfasern. Aber wenn man
sich Zeit lässt und dazu etwas nachlesen kann…

„Streich auf Streich“. 150 Jahre deutschsprachige Comics seit
Max  und  Moritz.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen,  Konrad-
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Adenauer-Allee 46. Vom 14. September 2014 bis zum 18. Januar
2015. Geöffnet Di-So 11-18 Uhr. Eintritt 8 €, ermäßigt 4 €.
Booklet 4 €.

Die Dinge beginnen zu denken
–  „Schöne  schlaue
Arbeitswelt“  in  der
Dortmunder DASA
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Klingt  doch  erst  mal  richtig  nett:  „Schöne  schlaue
Arbeitswelt“ heißt die neue Schau in der Dortmunder DASA, dem
Ausstellungshaus, das der Bundesanstalt für Arbeitsschutz und
Arbeitsmedizin angegliedert ist. Doch der Blick in die Zukunft
weckt gemischte Gefühle.

Es  geht  um  einige  Ausprägungen  der  sogenannten  „Ambient
Intelligence“ (etwa: Umgebungs-Intelligenz), welche sich z. B.
mit  „denkenden“  Büros,  Datenbrillen  und  allerlei  Sensoren
anschickt,  weite  Teile  unseres  Alltags  zu  bestimmen,  also
nicht nur die Arbeitswelt; wie denn überhaupt Grenzen zwischen
Arbeit und sonstiger Lebenszeit auf vielen Feldern fallen.

Es ist keine Science-Fiction mehr. Wir sind schon mittendrin
in diesen tiefgreifenden Prozessen mit eigenständig parkenden
Autos und einkaufenden Kühlschränken, um nur zwei populäre
Phänomene  zu  nennen.  Und  es  ist  beileibe  nicht  alles
verheißungsvoll, was da auf uns zurollt. Die Titel-Anspielung
auf Aldous Huxleys schaurige Utopie „Schöne neue Welt“ kommt
also nicht ganz von ungefähr.
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Vermessung  und
Virtualisierung  des
Körpers  –  zunächst
noch  spielerisch…
(Foto: Bernd Berke)

Die kompakte, recht übersichtliche Ausstellung wird in wenigen
Raumwürfeln präsentiert und ist so mobil, dass sie demnächst
landauf  landab  wandern  wird  –  zunächst  nach  Hamburg  und
Mannheim.

Da sieht man beispielsweise den Handschuh, der sich einfärbt,
wenn giftige Gase wabern. Oder einen Feuerwehranzug, dessen
Textur  ungeahnt  viele  Schadstoffe  herausfiltert  und  dessen
Sensorik  in  Gefahrenzonen  blitzschnell  lebenswichtige  Daten
erhebt. Die meisten Feuerwehren dürften sich einstweilen solch
kostspielige Ausrüstung kaum leisten können.

Die wenigen Exponate verweisen auf vielfältige Hintergründe.
Es sind jedenfalls spannende Gebiete, auf den die Dortmunder
Bundesanstalt forscht. Mit „Ambient Intelligence“ befasst man
sich  seit  2009  intensiv.  Dabei  gilt  es,  sorgsam  zwischen
Chancen und Risiken zu lavieren. Einerseits drängt die globale
Konkurrenz zum Handeln, andererseits soll das menschliche Maß
gewahrt werden.

Kultur- und Geisteswissenschaftler, so steht zu hoffen (ja zu
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fordern), sollten an derlei Forschungen ebenso beteiligt sein
wie Naturwissenschaftler und Ingenieure. Damit nicht nur die
Machbarkeit  zählt.  Freilich  kann  man  der  Bundesanstalt  in
solcher  Hinsicht  wohl  mehr  (zu)trauen  als  manchen
Forschungszweigen  in  der  Industrie,  wo  sich  alsbald  alles
„rechnen muss“.

Zurück  in  die  Würfel.  Eher  schon  wie  ein  Jux  muten  jene
speziell präparierten Socken an, die per Scanner und iPhone
einander automatisch zugeordnet werden können – endlich eine
Lösung  für  das  allfällige  „Lost  socks“-Problem?  Halb
scherzhaft beworben wird die sündhaft teure Erfindung (5 Paar
Socken mit Zubehör ca. 150 Euro) vor allem für tölpelhafte
Single-Männer. Das Set verrät einem übrigens auch, wie viele
Waschgänge die Socken bereits hinter sich haben – und schlägt
zeitig den Kauf von Neuware vor…

Der Gürtel, der den Träger zur geraden Körperhaltung ermahnt,
steht für zahlreiche Apparaturen, die den Menschen unentwegt
zur maximalen Fitness anhalten – und vielleicht eines nicht
allzu  fernen  Tages  von  Krankenkassen  zur  Pflicht  erklärt
werden könnten.

Ein anderer Kubus der Ausstellung skizziert den Stand der
Dinge  bei  den  Datenbrillen  („Head-mounted  displays“).  Ein
Exemplar  kann  man  auch  gleich  ausprobieren.  Zum  Einsatz
solcher  Brillen  für  Montage-Vorgänge  läuft  eine
Langzeitstudie, derzufolge die Träger sich offenbar weniger
bewegen, als wenn sie mit einem Tablet arbeiten. Außerdem
werden sie schneller müde, ohne schneller gearbeitet zu haben.
Die Effektivität ist also sehr fraglich. Allerdings ist bei
den Datenbrillen eh die Unterhaltungs-Industrie die treibende
Kraft und nicht so sehr das produzierende Gewerbe.

Auch ganze Bewegungsabläufe werden längst digital „optimiert“.
Die exakte Körpervermessung generiert einen Schattenleib, der
im virtuellen Bildraum erscheint und nach allen Regeln der
Ergonomie analysiert werden kann. Denkt man das weiter und



weiter, kann einem ziemlich unbehaglich werden. Darüber kann
auch der spielerische Einsatz dieser Technologie nicht ohne
weiteres hinwegtrösten.

Schließlich  die  intelligente  Beleuchtung.  Am  Horizont
erscheinen  Szenarien,  in  denen  beim  Betreten  eines  Raumes
(etwa  eines  Büros)  je  individuell  die  Lichtverhältnisse
geregelt und immer wieder neu austariert werden – je nachdem,
wer gerade anwesend ist.

Womöglich schön und gut. Doch auch auf diesem Gebiet lauert
Manipulation.  Eine  vielfach  praktizierte  Steigerung  des
Blaulichtanteils hält Menschen bei der Arbeit länger wach –
aber mit welchen Folgen? Blaulicht (in allen LEDs, somit auch
als Hintergrundlicht auf vielen Bildschirmen) beeinflusst den
Hormonhaushalt,  genauer:  es  senkt  den  Melatonin-Spiegel.
Anschließende Schlafstörungen sind sehr wahrscheinlich, auch
könnte langfristig die Krebsgefahr wachsen.

„Schöne  schlaue  Arbeitswelt.“  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,
Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25. Vom 11. September bis 23.
November. Geöffnet Di-Fr 9-17, Sa/So 10-18 Uhr.

DASA-Eintritt für alle Bereiche 5 Euro (bis zum 28. September
läuft neben der Dauerschau auch noch eine Sonderausstellung
zur Geschichte des Zeitempfindens: „Tempo Tempo! Im Wettlauf
mit der Zeit“). Führungen: 0231/9071-2645.

www.dasa-dortmund.de

Rätsel  des  Alltags  (4):
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Spinnenkleber
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Warum ruft man die „Revierpassagen“ auf? Richtig, wegen der
zahllosen weltexklusiven Geschichten. So war hier schon von
ungeahnten  Alltagsrätseln  wie  dem  Stöpsel-Spuk,  dem
Brezelschwund und den Problemkassen die Rede. Und jetzt dies:

Ich bin kein Insektenforscher, sondern eher das Gegenteil,
wenn  es  das  geben  sollte.  Doch  dieser  Tage  habe  ich  ein
rätselhaftes Phänomen aus dem Reich der Entomologie beobachten
dürfen: Ein spinnenartiges Kleinlebewesen (genauer vermag ich
es halt nicht zu sagen) krallte sich an der naturgemäß glatten
Seitenscheibe  meines  Autos  fest.  Selbst  bei  rund  120
Stundenkilometern blieb das winzige Tier am Glas haften. Wie
ist so etwas nur möglich?

Leider  unscharf:  ein
spinnenartiges Wesen an der
Autoscheibe.  (Bild:
Forschungsprojekt  Berke)

Staunend steht man mal wieder vor einem Rätsel des Alltags.
Hat  diese  Spinne  unendlich  feine  Härchen  mit  immenser
Haftwirkung?  Verfügt  sie  über  eine  Art  Klebstoff  an  den
Beinen? Wer weiß, vielleicht eröffnet sich hier der Forschung
ein weites Feld, um Uhu, Pattex und ähnliche Substanzen noch
effektiver zu machen. Wir wollen da nicht vorgreifen. Aber
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bevor da die Millionen-Patente angemeldet werden, wäre eine
Rückfrage bei den Revierpassagen hilfreich.

Die Spinne (oder was es nun war – siehe unscharfes Foto) war
übrigens schlau. Sie hat abgewartet, bis das Auto deutlich
langsamer gefahren ist. Bei 40 km/h hat sie dann losgelassen
und sich vermutlich in eine Böschung am Straßenrand gleiten
lassen.

P.S.: Nun habe ich gerade im Netz (!) das Wort Webspinne
gelesen  und  im  allerersten  Moment  gemeint,  das  sei  ein
Internet-Begriff. Von wegen world wide web. Tja.

„Simst“  du  noch  oder
„whatsappst“ du schon?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. September 2016
Sprachen  leben,  sie  werden  von  lebendigen  Wesen  zur
Kommunikation genutzt. Und so verändern sie sich auch im Laufe
der Lebenszeiten dieser lebendigen Wesen ständig, was manchem
der Wesen sauer aufstößt. Andere sehen’s gelassen und machen
mit. Bisweilen sind aber auch die Toleranz-Boliden unter den
Sprachliebhabern vor arge Verständnisprüfungen gestellt.

„Moment,  ich  stumme  mal  eben  mein  Handy“,  schnappte  ich
unlängst auf und begann spontan in eine Form des Grübelns zu
geraten, die mit „Hirnzermarten“ treffender beschrieben wäre.
Nach endlos erscheinenden Sekunden der Ratlosigkeit glimmte es
erleuchtend auf: Der junge Mensch – und ich vermute mal sein
gesamter Freundeskreis – hatte dieses mir bis dahin nicht
geläufige Verb entwickelt, um seinen jeweiligen Gegenübern zu
bedeuten,  dass  er  sein  Mobiltelefon  „auf  stumm“  schalten
werde, damit dessen wie auch immer gearteter Klingelton die

https://www.revierpassagen.de/24935/simst-du-noch-oder-whatsappst-du-schon/20140519_1743
https://www.revierpassagen.de/24935/simst-du-noch-oder-whatsappst-du-schon/20140519_1743


Unterhaltung nicht stört.

(Foto: Bernd Berke)

Ich verstummte lieber, als dass ich eine neugierige Frage an
ihn richtete und mir einen verständnislosen Blick einhandelte.
Okay, dass ich mal eben ein paar Informationen „google“, daran
habe ich mich ja gewöhnt, nutze diese ganzneudeutsche Vokabel
auch selbst gern, weil es keine bessere  und vor allem kürzere
Kennzeichnung  des  dazugehörigen  Tuns  an  PC,  Tablet  oder
Cellphone  (deutsch:  Handy)  gibt.  Jeder  Versuch  einer
umgangssprachlichen Verknappung mündete unweigerlich in eine
bandwurmende Beschreibung der Handlung, was eigentlich niemand
will.

Schon lange, so lange, dass ich kaum mehr Erinnerung habe,
wann ich es nicht getan hätte, schon lange also „simse“ ich.
Obwohl  auch  das  ja  an  den  höheren  Blödsinn  grenzt,  denn
allenfalls schreibe ich ja eine eine Nachricht über einen SMS
(ShortMessageService),  also  nicht  mal  eine  SMS  schreibe
ich.  Und  doch:  Jede  andere  Form,  es  deutlich  zu  machen,
wäre zu lang, also „simse“ ich auch.

Inzwischen ist das aber auch schon eine Handlung, die, wird
sie  verbalisiert,  in  deiner  Umgebung  sofort  den  Verdacht
keimen lässt, du seist ein Gruftie, was ja auch der Wahrheit
entspricht. Aber inzwischen würde das „Simsen“ einen Gruftie
als nicht mehr auf der Höhe der modernen Zeit demaskieren.
Schließlich „whatsappt“ mensch sich heute was. Die Community
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ist dauervernetzt und schier am Tropf eines Dienstes, dessen
kryptischer Name (soll wortspielend die Frage „What ist up?“ –
was  geht  –  und  App  miteinander  verbinden)  in  ein  Verb
umoperiert  wurde.

Nun  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur  sagen,  dass  ich  aus
persönlichen  Gründen  gegenüber  „WhatsApp“  phobisch  reagiere
und  den  Kommunikationsweg  nur  dann  gezwungenermaßen
beschreite, wenn er mir von der anderen Seite aufgenötigt
wird. Daher „whatsappe“ ich auch nicht und werde mir das auch
ganz sicher nicht angewöhnen. Aber die Angewohnheit, mich mit
umgangssprachlichen  Veränderungen  konstruktiv
auseinanderzusetzen, die werde ich mir bewahren. Schließlich
habe ich mich ja auch an die Neue Rechtschreibung schon früh
gewöhnt.

Ach ja, da erinnere ich mich gern dran. Ein Kunde kreidete mir
damals,  bei  deren  Einführung,  einen  Schreibfehler  an.  Ich
solle doch „Litfaßsäule“ nach neudeutscher Weise mit drei „s“
schreiben. „Nöö“, antwortete ich, das bleibt bei „ßs“. Und
naseweiste  sogleich  weiter,  dass  niemand  gezwungen  werden
könne, einen Eigennamen anders zu schreiben als sein Träger.
Zu spät bemerkte ich, dass der werte Kunde keine Ahnung hatte,
dass  Herr  Litfaß  ein  findiger  Berliner  war  und  seine
Werbesäule  nix  mit  einem  Fass  zu  tun  hatte.

Bei „strg alt entf“ Mord –
die  Kurzkrimi-Anthologie
„Online ins Jenseits“
geschrieben von Britta Langhoff | 22. September 2016
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Geschichten  über  Verbrechen  gibt  es  seit
Kain und Abel. Doch jede Zeit bringt ihre
eigenen Waffen hervor. Was dem Kain sein
Stein  war,  ist  dem  Kriminellen  im  world
wide web seine Tastatur. Im Zeitalter des
unbegrenzten  Surfens  ist  das  perfekte
Verbrechen  manchmal  nur  einen  Mausklick
entfernt.

Grund genug für den Dortmunder Grafit Verlag, eine seiner
beliebten  Kurzkrimi-Anthologien  dem  zwar  reellen,  aber  im
Virtuellen gestarteten Verbrechen zu widmen. Mit der neuen
Sammlung  „Online  ins  Jenseits“  serviert  der  Verlag  14
Krimihäppchen namhafter Krimi-Autoren – von A wie App bis Z
wie  .zip.  Schnell  wird  klar,  mögen  sich  auch  die  Waffen
geändert haben, gleichbleibend auch im virtuellen Raum sind
die  Motive.  Gekränkte  Eitelkeit  und  Bloßstellung  durch
entlarvende  Youtube-Videos,  Kontrollverlust,  bedrohtes
Eigentum, enttäuschte Liebe – das war schon im Alten Testament
so, das bleibt auch im Internet.

14  Autoren,  etliche  davon  Mitglieder  in  der  renommierten
Krimi-Autoren-Vereinigung Syndikat, sind online gegangen und
haben die heimtückischsten Fallen im Cyber-Space aufgespürt.
Ganz ohne Frage ist es in Zeiten allgegenwärtiger digitaler
Beobachtung, in denen sich Blogger berufen fühlen, eine Rede
zur  Lage  zur  Nation  zu  halten,  gut  und  wichtig,  auch  im
Unterhaltungssektor auf die Gefahren des Internet aufmerksam
zu machen. Schließlich kann man nicht alles mit der Escape-
Taste wieder rückgängig machen,

Leider wirken die meisten Krimihäppchen eigenartig fade und
selten  wirklich  appetitanregend.  Die  Autoren  verstehen  ihr
Handwerk,  wie  gewohnt  sind  einige  Plots  richtig  spannend,
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andere eher augenzwinkernd amüsant. Aber es bleibt ein seltsam
diffuses Gefühl von „Hier wird zusammengebracht, was (noch)
nicht  richtig  zusammengehört“.  Es  scheint,  als  ob  die
Kreativität  der  schreibenden  Zunft  exakt  diametral  zur
Kreativität  der  Computer-Nerds  verläuft  (und  wahrscheinlich
auch umgekehrt). So richtig versteht man einander nicht, zu
fremd  sind  letztlich  doch  wohl  die  unterschiedlichen
Lebenswelten, als dass eine Schnittstelle zu definieren wäre.
Die geschilderten virtuellen Verbrechen kratzen nur an der
Oberfläche,  viele  Protagonisten  scheinen  wie  mit  einer
Schablone gezeichnet.

Dennoch  sind  die  Geschichten  professionell  aufgebaut  und
reichen durchaus für ein paar spannende analoge Stunden. Und
ganz sicher verhilft der Offline-Genuss dieser Krimihäppchen
dazu, später beim Internet-Surfen die ein oder andere Klippe
zu umschiffen, von der man sonst vielleicht gestürzt wäre.
Dabei sind die den Kurzkrimis vorangestellten meist skurrilen
webfacts  ein  willkommenes  Amuse  Geule,  die  den  Krimis
nachgestellten  „heimlichen“  Online-Wünsche  der  Autoren  ein
nettes Dessert.

Von den 14 Geschichten gefielen mir zwei besonders: Zum einen
Katzenauge 2.0. von Sabine Thomas, der damit die Ehre gebührt,
dem  im  Netz  so  gleichermaßen  beliebten  wie  nervigen  Cat-
Content eine ganz neue Bedeutung gegeben zu haben. Zum anderen
interessanterweise  die  Geschichte  von  Sebastian  Stammsen
www.krimi-hexen.de,  in  der  ausgerechnet  bloggende
Rezensentinnen zum Mordopfer wurden. Wahrscheinlich war ich
einfach froh, dass es mich nicht getroffen hat und ich weiter
unbehelligt meine unmaßgebliche Meinung in die Tasten hacken
darf.

„Online  ins  Jenseits“.  14  Krimihäppchen.  Grafit  Verlag,
Dortmund, 184 Seiten, 10 €



Ja,  das  Schreiben  und  das
Lesen…
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Seit Jahrzehnten, seit Jahrhunderten – ach, eigentlich immer
schon, seit es Schriftzeichen gibt – wird um den Bestand der
Lese- und Schreibkultur gebangt. Zugegeben: Man bangt ja auch
gerne mit.

Aber: Es ist auch schon eine Binsenweisheit, dass – allen
Bilderfluten  zum  Trotz  –  das  Internet  eine  neue
Verschriftlichtung mit sich bringt. Früher war die Schwelle
zum Schreiben und vor allem zum freimütigen Herzeigen des
Geschriebenen bedeutend höher. Doch nun darf jede(r) ‚ran,
auch wenn sämtliche Balken der Rechtschreibung und Sinngebung
sich  biegen.  Manche  feiern  das  als  Zeichen  der
Demokratisierung und wollen alles, alles gelten lassen. Jeder
Mumpitz speichert und versendet sich, ob gesimst, im Netzwerk,
im Chat oder sonstwo. Herrje!

Und die Lesekultur, wenn wir denn großzügig von „Kultur“ reden
wollen? Hat sich natürlich längst vom Papier gelöst. Beim
Urlaub auf einer südlichen Insel ist es mir jetzt abermals
aufgefallen, deutlicher denn je: Die Zahl der elektronischen
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Lesegeräte  übersteigt  inzwischen  an  den  Stränden  die  der
herkömmlichen Bücher. Da kalauerte mir durch den Kopf, es gebe
entlang  der  Küstenlinie  mehr  Kindles  als  Kinder.  Hehe,
Hauptgag! Tä-tääää!

Gut, manchmal muss jemand sein ach so schickes Apparätchen
schwenken  und  schwenken,  bis  das  Sonnenlicht  nicht  mehr
blendet. Aber dafür flattert auch nichts im Winde. Außerdem
kann diese Jemandin theoretisch fünfzig Romane mit sich führen
– praktisch ohne Mehrgepäck; während Unsereiner schleppt und
ächzt.

Derlei Vorteile könnten einen fast zum Umstieg bewegen. Doch
wenn ich dann diese lässigen Wischbewegungen sehe, die das
Umblättern simulieren sollen! Ich kann und will mir nicht
vorstellen, dass man auf diese Weise mit solch heißem Herzen
liest wie ehedem. Aus dem schier atemlosen Leser von einst
wird ein Achwasweißich. Ein Seitenwichser. Ach, da habe ich
mich doch glatt vertippt. Egal. Ist doch eh alles wurscht.

Beschädigte  Welten:
Uraufführung  am  Schauspiel
Köln
geschrieben von Eva Schmidt | 22. September 2016
Die  Zutaten  sind  gut,  das  Rezept  ist  originell,  trotzdem
schmeckt das Chili ein wenig langweilig. Woran liegt das bloß?
An den Schauspielern jedenfalls nicht: Sie schlüpfen in der
Uraufführung  „Die  Welt  mein  Herz“  von  Mario  Salazar  am
Schauspiel  Köln  in  zahlreiche  unterschiedliche  Rollen  und
beweisen ihre extreme Wandlungsfähigkeit.
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Dabei verfährt Regisseur Rafael Sanchez nach dem Prinzip des
cross-gender-acting:  Männer  spielen  Frauen,  Frauen  spielen
Männer, aber manchmal bleiben sie auch, was sie sind.

Liegt es an der Story? Sie ist tatsächlich etwas verwickelt,
springt von von einem Diner in New York, in dem sich junge
mexikanische Einwanderer treffen und von einem besseren Leben
träumen, in eine argentinische Favela, wo diese Hoffnung noch
ein  wenig  unwahrscheinlicher  erscheint.  Hier  bleiben  nur
Prostitution, Gewalt und das gegenseitige Belauern von Hure
und Zuhälter, Mutter und Kindern, Mann und Frau.

Einen weiteren Handlungsstrang bildet die Welt von Steve und
Janine in Stendal und anderswo bzw. im Netz, ihre Mails kann
man  per  Video-Projektion  mitlesen.  Sie  haben  ihr  Kind
umgebracht und können das nicht verkraften, deswegen fliehen
sie voreinander in alle möglichen Länder, wo sie dann den
Mexikanern begegnen. Aber nur kurz.

Tatsächlich  sind  die  mäandernden  Handlungsstränge  nicht
wirklich  ein  Problem,  denn  sie  geben  dem  Stück  so  eine
„globale“  Atmosphäre,  ein  Empfinden  eines  gleichzeitigen
Geschehens  in  verschiedenen  Zeitzonen  und  unterschiedlichen
prekären Milieus. Denn beschädigt sind diese Welten alle, in
die wir hineinblicken.

Vom Lebenskampf und ökonomischen Sorgen zermürbt, verroht auch
die  Innenwelt  dieser  Figuren;  die  Enttäuschung  macht  sie
bitter  und  resigniert,  hart  gegen  sich  und  andere,  die
Hoffnung nimmt ab wie der Mond und dann wird es dunkler. Es
flimmern nur noch geisterhafte Figuren (oder ist es das tote
Kind?)  durch  die  Tiefen  des  Netzes,  projiziert  an  die
Bühnenwände.

Als verbindende Idee hat Salazar die Phantasie entwickelt,
dass die Mexikaner in der Wüste von Nevada in ein Loch durch
den Mittelpunkt der Erde hindurch fallen und in Stendal wieder
rauskommen und dort auf Steve und Janine treffen und dann –



passiert eigentlich nix. Müsste jetzt was passieren?

Jedenfalls  ist  die  Szene  lustig  gespielt  in  einer  Art
kindlichem  Impro-Stil.  Witzig  sind  auch  die  Szenen,  (den
Handlungsstrang hatte ich fast vergessen) in denen sich die
beiden  alten  dementen  Damen  aus  ihrem  Leben  erzählen:
Erinnerungsmäßig geht da allerdings einiges durcheinander. Auf
jeden Fall ist die eine Omi die Geliebte vom Ehemann der
anderen gewesen: Erfrischend zu sehen, dass Alter nicht vor
Zickigkeit, Sex, Bosheit und Humor schützt. Vergessen hilft
dabei, die Dinge von der leichten Seite zu nehmen.

Also: Warum ist das Chili nicht so ganz scharf? Ich weiß es
nicht, seht selbst…

Tickets und Termine:

www.schauspielkoeln.de

 

Mein kleiner flacher Geselle
geschrieben von Birgit Kölgen | 22. September 2016

Der flache Geselle und ich.
(Bild: Privat)
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Noch vor einem Jahr gehörte ich zu jenen ehrenwerten Menschen,
die  sich  dem  Digitalmonster  Facebook  verweigern.  Mit
sogenannten Friends banales Zeug austauschen? Niemals! Jetzt
bin ich drin – und liebe es.

Ja,  mein  Bedürfnis  an  perlenden  Tischgesprächen  und  guten
Büchern hat tatsächlich gelitten. Sogar ins Café nehme ich
anstelle  der  Tolstoi-Dünndruckausgabe  das  iPad  mit,  meinen
kleinen flachen Gesellen. Denn ich muss immer erst mal gucken,
was so läuft.

Aha, Friend Simon (den ich im wahren Leben sieze) hat in
Brüssel eine Tüte Fritten fotografiert, und Lydia (die ich
überhaupt nicht kenne) beneidet ihn darum. Das ist vielleicht
nicht  wirklich  wichtig  –  aber  es  beruhigt.  Genau  wie  die
blauen Augen eines Weimaraner Vorstehhundbabys, das demnächst
zur Familie von Friend Hans gehören wird. Ein Labsal fürs
einsame Gemüt sind auch die Retro-Songs („Stand by me“) und
japanischen  Kunstfotografien,  die  meine  Tochter  im  fernen
Paris so postet. Friend Bernd mag wie ich die lieblich-lahmen
Chansons  von  Francoise  Hardy  und  zeigt  der  Welt  skurrile
Currywurstbudenschilder („Kumpelschale“) oder den Dortmunder
Mondschein  zwischen  kahlen  Zweigen.  Damit  ergattert  er
tagtäglich lebhafte Kommentare und Dutzende von „Gefällt mir“-
Klicks. Schließlich hat er 321 Friends.

Ich habe nur 87, und höchstens zwei bis drei finden meine
Hervorbringungen toll. Das ist schlapp. Von den allermeisten
höre und sehe ich überhaupt nie etwas auf meiner Facebook-
Startseite. Haben die mich etwa weggeklickt – oder was? Einige
pflegen die Karriere durch Chefschmeicheleien oder retten die
Welt  durch  politisch  korrekte  Links.  Dazu  fehlt  mir  der
Impuls.  Seufz.  Facebook  kann  auch  ein  Quell  des  Zweifels
werden,  bigger  than  life.  Ich  tröste  mich,  indem  ich  bei
Anderen etwas Freundliches kommentiere – wofür ich prompt ein
Händchen mit erhobenem Daumen bekomme. So läuft’s Business,
ich verstehe.



Man darf die Welt auch zur Gefallenskundgebung einladen, das
ist kurioserweise nicht peinlich. Ich soll zum Beispiel das
Frauenmuseum Bonn mögen. Aber ich kenne das Frauenmuseum Bonn
gar nicht. Nach Ansicht meiner Tochter kann ich trotzdem mal
auf „Gefällt mir“ klicken. Und überhaupt sollte ich nicht
immer so kritisch sein und ein You-Tube-Video mit animierten
Gemälden als „Digitalkitsch“ bezeichnen. „Öffentliches Gemotze
ist peinlich, Mama“, wurde ich belehrt.

Das irritiert mich schon – genau wie die Tatsache, dass in der
Reklamespalte  auf  meiner  Startseite  für  Senioren-Websites
(„Bist du 55 oder älter?“), „Schicke Big Size Kleider“ und
Haartransplantationen geworben wird. Ich glaube, heute Abend
versuche ich’s mal wieder mit einem perlenden Tischgespräch
und  leibhaftigen  Friends.  Aber  der  kleine  flache  Geselle
wartet. Und nachher, da guck ich wieder, was so läuft.

Der CL-Spieltag bei facebook:
„Nun  macht  die  Pocke  doch
endlich mal ‚rein!“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. September 2016
Da saß ich früher auf meiner angestammten Schale im Block 44,
Reihe  13,  Platz  52,  war  nach  Jahrzehnten  des  ermüdenden
Stehens und lästigen Bierduschens in der schwatz-gelben Wand
froh, wenn die mich dann als „Sitzplatzkanacken“ beschimpften
und freute mich, dass ich Dede beim Sprint über die linke
Außenbahn beinahe auf die Schulter hätte klopfen können.

Heute, finanziell nicht mehr ganz so flüssig, bequeme ich mich
entweder ins Sofa und schaue aus der Ferne, wie mein BVB
Erfolge  erstürmt.  Und  vermisse  bisweilen  Levent  Aktoprak,
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meinen vieljährigen Sitzplatz-Nachbarn, wie er jubelnd Nuri
Shahin zubrüllt, dass er doch schneller laufen möge.

BVB-Trikot, zum Spieltag aus
dem  Schrank  geholt  (Foto:
Bernd Berke)

Aber da habe ich inzwischen längst eine ganz neue Fan-Kultur
ausgemacht und beginne sie immer intensiver zu genießen. Und
ich kann sagen, dass es einen Riesenspaß macht, ein Spiel am
nächsten Tage noch mal via facebook Revue passieren zu lassen.
Das gewinnt zunehmend mehr an Spaßfaktor. Vor allem dann, wenn
wir mal wieder – wie gegen Neapel – einen bravourösen Sieg zu
feiern  hatten.  Ich  bin  überzeugt,  Herbert  Antoine  Arthur
Zimmermann,  der  unvergessene  Radiosprecher,  dessen
„unaufgeregter“  Reportagestil  die  1954-Weltmeisterschaft
begleitete, hätte da auch so seine Freude dran gehabt.

„Und ab geht’s! // Kick-off!“, informiert zum Auftakt die BVB-
Seite die facebook-Gemeinde. Wir alle beben vor Erwartung.

Bald  darauf  schreibt  dieselbe  Quelle,  dass  da  ein  Elfer
verhängt  wurde,  den  Marco  Reus  sicher  versenkte.  Klingt
ungefähr so:

TOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOR  für  Borussia  Dortmund!  Marco
Reus verwandelt den Elfmeter!
//
GOOOOOOOOOOOOOOOOAL! Marco Reus sends Pepe Reina the wrong way
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from the penalty spot!

“Jaaa, Reus”, textet entzückt Gabriella Wollenhaupt.

Wow,  ich  kann  die  Glückseligkeit  in  den  Augen  aller  mir
persönlich bekannten Borussen sehen und fühle nach, wie sich
nach dem Jubel (habe nie hingeguckt, wenn es einen Strafstoß
gab)  die  unzähligen  Kehlen  anrauten.  Aber  nicht  zu  früh
freuen.

„Vollgas geht’s weiter“, stellt BVB-facebook fest.

Während mein Puls sich ein wenig sediert, wetterleuchtet im
„Tempel“, wie Frank Fligge, Freund, Kollege und Chronist der
schwarz-gelben  Ereigniswelt  das  Westfalenstadion  rühmend
nennt, bereits Wunderfeines auf dem Rasen.

„JAWOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOLL!  Da  ist  das
2:0! Nachdem Neapel zuvor noch auf der Linie klären konnte,
versenkt Kuba Błaszczykowski den Ball jetzt im gegnerischen
Kasten!
//
GOOOOOOOOOOOOOOAL! KUBA makes it 2-0!“

Ok, dass  Lorenzo Insigne ein 2:1 gelingt, sei hier am Rande
vermerkt, aber auch nur knapp und am Rande, so wie es der
fratzebookende Spielbericht vermerkt.

Viel spannender Sven Benders Nase, die im harten Kampf brach,
sein Mut aber nicht, der „eiserne Manni“ macht weiter und
fightet sich durchs Spiel. Ganz nach dem Motto, das Klaus
Schürholz mit Mannschaftsfoto postet: „Wir geben alles!“ Und
um  das  noch  zu  toppen,  legt  er  das  „Wandbild“  (tobende
Südtribüne) nach, dessen Titel alles über Dortmund sagt: „Die
Farben der geilsten Stadt“.

Kristian Frigelj mischt sich ein und geht offenbar ein wenig
nach.  Sei  BVB-Heißluftballon  ist  von  ihm  untertitelt:
„Aufwärmen!“

https://www.facebook.com/KubaBlaszczykowski


Wieder Klaus Schürholz im Stile eines Kurt Brumme: „Auba“.
Wesentlich moderner und frenetisch jauchzt Ingo Scherlinki:
„Aubamejaaaaaaa! Kann also doch nicht nur schnell. Sondern
auch gut. Den viel schwierigeren Ball macht er rein. Spitzer
Winkel, Lupfer. Und was ändert’s? Nichts. Gar nichts! Denn:
Dortmund immer noch nur ein Tor vom Ausscheiden entfernt. Ich
halt das alles nicht mehr aus.“

„Ich bin zu alt dafür“, schimpft Jochen Nospickel, dessen
Nerven offenbar ganz still und leise bersten.

„Kuba“, stellt Klaus Schürholz nüchtern fest. Manfred Kowitzke
redet dazwischen, wird aber als hartnäckiger Fan des FC Köln
von niemandem ernst genommen. Klaus Schürholz entfährt gar ein
knurrendes „Schnauze!“

Die  Besonnenheit  auf  zwei  Beinen,  Bernd  Berke,  wird
ungeduldig: „Nun macht die Pocke doch endlich mal ‚rein!“
Gabriella Wollenhaupt schließt sich an: „Haut die Kugel rein,
Jungs!!“  Bald  darauf  sind  sie  beide  wie  unzählige  andere
erlöst: „Endlich… Auba!!!“ Manfred, den niemand ernst nimmt,
sobald er über Fußball philosophiert, räumt fair ein, dass das
diesmal ja alles gut gelaufen sei. Ich freue mich für ihn, er
hat mal ein richtig gutes Fußballspiel miterlebt.

Und mit noch einem freue ich mich, weil er sein vorgezogenes
Geburtstagsgeschenk  und  die  Spannung  des  Abends  frei  von
Kreislaufattacken überleben konnte: Norbert Dickel, Held von
Berlin, alles Gute zum Geburtstag.

Irgendwie gibt’s an einem BVB-Spieltag wirklich so etwas wie
eine facebook-Familie.

 

 



Ein Stöckchen geht von Blog
zu Blog…
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Ich weiß nicht, wem dieses Spielchen zuerst eingefallen ist
und wo das „Stöckchen“ ursprünglich herkommt. Eigentlich mag
ich solche Kettengeschichten nicht, aber bitte: Ich möcht‘ ja
auch kein Spielverderber sein.

Außerdem kann ich ja schlecht „Nein“ sagen, wenn der Blogger
Hans J. Schiebener (http://www.schiebener.net/wordpress/), der
auf seinem Diaspora-Posten draußen im Sauerland unermüdliche
Aufklärungsarbeit  leistet,  wenn  also  dieser  schätzenswerte
Mann schreibt: „Das Blog-Stöckchen geht weiter an den von mir
sehr geschätzten Dortmunder Journalisten und Facebook-Bewohner
Bernd Berke, der mit seinem Blog ‚Revierpassagen‘ (…) die
Kultur im Ruhrgebiet und darüber hinaus professionell pflegt.“
Eiwei, da werde ich ja rot. Außerdem gäb’s dieses Blog nicht
ohne  die  großartigen  Mitarbeiterinnen  und  Mitarbeiter.  Ich
reiche das dicke Lob gerne an sie weiter.

https://www.revierpassagen.de/21113/ein-stockchen-geht-von-blog-zu-blog/20131027_1727
https://www.revierpassagen.de/21113/ein-stockchen-geht-von-blog-zu-blog/20131027_1727
http://www.schiebener.net/wordpress/
http://www.revierpassagen.de/21113/ein-stockchen-geht-von-blog-zu-blog/20131027_1727/p1100066


Dargebracht  von
weiblicher  Hand:  Der
Blog-Stock  wandert
fort  und  fort…
(Amateurfoto:  Bernd
Berke)

Äh, worum ging’s nochmal? Ach ja. Man sieht schon, hierbei
wäscht eine Hand die andere. Jemand hat sich also ausgedacht,
dass ein imaginärer Staffelstab („Blogstöckchen“) von Blog zu
Blog  wandern  möge.  Dabei  sollen  jeweils  zehn  vorgegebene
Fragen beantwortet werden, um mal von Hölzchen auf Stöckchen
zu kommen. Auf geht’s:

Welches soziale Netzwerk ist dir das Liebste – und warum?
Trotz  aller  Bedenken:  Facebook.  Weil  ich  nirgendwo  anders
Mitglied  bin.  Für  ein  weiteres  Netzwerk  schreibe  ich  TV-
Kritiken.  Das  war’s  dann  aber  auch  schon.  Ich  bekenne
zerknirscht,  nicht  einmal  zu  twittern.

Was ist das Dümmste, was du je über Facebook gehört hast?
Dass da alles nur virtuell und unverbindlich sei. Einspruch!
Wenn  man  im  Netzwerk  die  passenden  Leute  kennt,  geht  es
gesprächsweise oft substanzieller (oder auch auf schöne Art
alberner) zu als vielfach im wirklichen Leben. Und wenn man
diese Menschen dann in der Realität trifft, bestätigt sich der
Eindruck auch noch.

Wie  wichtig  findest  du  das  Monitoring  deiner  Online-
Aktivitäten für dich? (Besucherzahlen, Likes, Follower etc.)
Manchmal ganz hilfreich, wenn man sich vom reinen Zahlensalat
auch  nicht  terrorisieren  lassen  sollte.  Allerdings:  Solche
Instrumente der Selbstkontrolle hätte ich mir früher bei der
Tageszeitung gewünscht. Da aber gab’s in aller Regel nur jene
Großen  Vorsitzenden,  die  aus  ihrer  eingebildeten
Machtvollkommenheit  heraus  meinten,  sie  –  und  nur  sie  –
wüssten genau, was „der“ Leser will.



Welche Blogs sollte man unbedingt lesen?
Bitte auf die Links in der Blogroll schauen. Da finden sich
einige der besten, die mir bekannt sind.

Welche Online-Tools nutzt du am liebsten?
Soll ich jetzt sagen Word und WordPress? Ach nee, jegliche
Feinheiten auf diesem Gebiet überlasse ich den auf Technik
versessenen Experten.

Wie heißt das Buch, das du gerade liest oder zuletzt gelesen
hast?
Auf dem Tisch türmt sich ein ganzer Stapel, der der Lektüre
harrt. Zuletzt waren es Hans Ulrich Gumbrecht „Nach 1945 –
Latenz als Ursprung der Gegenwart“, Louis Begley „Erinnerungen
an eine Ehe“ (hier im Blog rezensiert) und Verschiedenes von
Hermann Lenz („Verlassene Zimmer“, „Andere Tage“). Möge die
NSA aus diesen Mitteilungen ihre Schlüsse ziehen – wie auch
aus der folgenden:

Hast du eine Zeitung abonniert?
Süddeutsche und FAZ, einschließlich FAZ-Sonntagszeitung. Zur
regionalen Ergänzung, nicht aus sonderlicher Begeisterung: die
WAZ. Nur noch sporadisch schaue ich in die „Zeit“, weil ich
das pralle Blatt schlichtweg nicht auch noch schaffe.

Vervollständige  einen  dieser  Sätze:  “Print  ist…”  oder
“Fernsehen  ist…”
(Auch) das kann nur auf arg pauschale Antworten hinauslaufen.
Also lasse ich’s bleiben.

Wenn du noch einmal von vorne anfangen könntest, was würdest
du werden?
Musiker. Aber bitte nur ein richtig guter. Sonst lieber nicht.

Über  welches  Video,  Gif,  Meme  oder  welchen  Tweet  hast  du
zuletzt gelacht?
Täglich über mehrere. Und seltsam: Bei Meme muss ich immer an
Memme denken. Noch Fragen?



______________________________________________________________
_____________________________________

Großer  Trommelwirbel.  Hiermit  reiche  ich  das  symbolische
„Blogstöckchen“ weiter an Stefan Laurin, den Spiritus Rector
der  „Ruhrbarone“,  welchselbe  die  Referenzgröße  für  (im
weitesten Sinne) politische und soziale Blog-Berichterstattung
aus dem Ruhrgebiet sind. Aber damit trage ich ja Eulen durchs
Revier.

Bin mal gespannt, wie Stefan Laurin diese Fragen beantwortet:

Welches soziale Netzwerk ist dir das Liebste – und warum?
Was ist das Dümmste, was du je über Facebook gehört hast?
Wie  wichtig  findest  du  das  Monitoring  deiner  Online-
Aktivitäten für dich? Besucherzahlen, Likes, Follower etc.)
Welche Blogs sollte man unbedingt lesen?
Welche Online-Tools nutzt du am liebsten?
Wie heißt das Buch, das du gerade liest oder zuletzt gelesen
hast?
Hast du eine Zeitung abonniert und warum (nicht)?
Vervollständige  einen  dieser  Sätze:  “Print  ist…”  oder
“Fernsehen  ist…”
Wenn du noch einmal von vorne anfangen könntest, was würdest
du werden?
Über  welches  Video,  Gif,  Meme  oder  welchen  Tweet  hast  du
zuletzt gelacht?

Dortmund  damals:  Beim
Betrachten  alter  Bilder  aus

http://www.ruhrbarone.de
https://www.revierpassagen.de/18907/dortmund-damals-beim-betrachten-alter-fotos-aus-der-heimatstadt/20130717_2258
https://www.revierpassagen.de/18907/dortmund-damals-beim-betrachten-alter-fotos-aus-der-heimatstadt/20130717_2258


der Heimatstadt
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Manchmal  entdecke  ich  im  Internet  Vorlieben  wieder,  die
zwischendurch  geschlummert  haben.  Da  gibt  es  z.  B.
intelligente Schwärme, die schöne, noch schönere oder gezielt
hässliche Worte aufspüren, was sich mitunter als Hauptspaß,
seltener auch als Tiefsinn erweist. Doch hier und jetzt geht
es um alte, zuweilen nostalgische Fotos aus meiner Heimatstadt
Dortmund.

Bei Facebook und wohl auch in anderen Netzwerken tummelt sich
dazu die eine oder andere Interessengruppe, die mit Fleiß und
Akribie bei der Sache ist. Eine hat sogar rund viertausend
Mitglieder:  Man  kann  dort  quasi  keinen  Pflasterstein  oder
Grashalm  aus  der  Stadt  posten,  den  nicht  irgend  jemand
wiedererkennen,  exakt  benennen  und  mit  historischen
Hintergrundinfos  anreichern  könnte.

Da  gibt  es  Leute,  die  sich  mit  lokalen  Details  offenbar
mindestens  ebenso  gut  auskennen  wie  Stadtarchivare,
Regionalhistoriker oder Fachleute vom Katasteramt – und das
nicht aus Pflicht, sondern aus Leidenschaft, die bekanntlich
bei jeder Anstrengung Flügel verleiht. Amateure, so kann man
hier mal wieder sehen, sind keineswegs Dilettanten. Sie heben
denn auch ungeahnte Bilderschätze.

Ich selbst habe als Kind kaum fotografiert – und erst recht
nicht als Jugendlicher. Das galt damals als „uncool“. Schade
drum, sonst hielte man heute die eine oder andere Erinnerung
mit  städtischem  Kolorit  in  den  Händen.  Von  digitaler
Dauerknipserei  ahnte  man  noch  nichts.

Nicht nur, aber auch wegen dieses Defizits habe ich heute ein
Faible für historische Fotos aus der Stadt – ungefähr zwischen
1860 und 1980 ist so manches An- und Aufregende zu finden. Den
jeweiligen Zeitgeist kann man geradezu einatmen oder aus den
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Bildern trinken.

Wie sich die Straßen und ganze Stadtteile gewandelt haben!
Welche (hie und da noch dörfliche) Beschaulichkeit oder Pracht
in der oder jener Ecke früher geherrscht hat! Wie glanzvoll
war ehedem die Kaiser-Wilhelm-Allee, die heute als Hainallee
vergleichsweise  kümmerlich  wirkt.  Wie  schmuck  war  die
Hohenzollernstraße in der östlichen Innenstadt. Auch da zeugen
nur noch Restbestände von damals. Wie weh wird einem zumute,
wenn man all die tiefen Wunden sieht, die dann die Bomben des
elenden  Weltkrieges  gerissen  haben.  Von  den  Menschenleben
natürlich ganz zu schweigen.

Danach war Dortmund – ehedem freie Reichsstadt und Hansestadt
–  zwar  keine  geschichtslose,  doch  in  weiten  Teilen  eine
gesichtlose(re) Stadt: Die sozialdemokratische Abrisswut zur
Schaffung von Verkehrsschneisen tat nach 1945 ein übriges. Und
heute  wanken  manche  denkmalgeschützten  Bauten,  wenn  ein
Großinvestor winkt.

Über  lange  Zeiträume  betrachtet,  blieben  im  Stadtplan
lediglich Grundstrukturen wie etwa der Wallring, der Hellweg
oder  (bedeutend  kleinteiliger)  das  Rund  des  Borsigplatzes
erhalten. Auch die Westfalenhalle und die großen Sportstätten
haben immerhin über einige Jahrzehnte nicht ihre Gestalt, wohl
aber ihren Platz behauptet.

Ein besonders eigentümliches Gefühl beschleicht einen dann,
wenn  man  alte  Fotos  aus  dem  Viertel  sieht,  in  dem  man
aufgewachsen ist; womöglich gar noch aus der passenden Zeit.
Häuser, die man damals gar nicht richtig beachtet hat (als
Kind hat man ja auf „Jugendstil“ und dergleichen gepfiffen),
wirken  da  auf  einmal  wie  Persönlichkeiten  oder  gar  wie
Freunde, die über all die Jahre hinweg immer da gewesen sind.
Es ist, als könnte das Spiel von neuem beginnen.

Man  kann  den  historischen  Bildern  schon  beim  flüchtigen
Hinsehen  einige  generelle  Erkenntnisse  entnehmen,  die  so



ähnlich für viele Städte gelten dürften. Man vergleiche: Nicht
nur  die  Autos  haben  die  ehedem  unverstellten  Straßen
schrecklich  überwuchert,  auch  das  Fernsehen  hat
zwischenzeitlich  verheerend  gewirkt,  weil  seither  abends
weniger Menschen die Stadt bevölkert haben.

Staunenswert  war  allein  schon  die  Vielzahl  der  Dortmunder
Caféhäuser und Amüsierbetriebe, etwa in den 20er Jahren. In
den 50ern hatte dann nahezu jeder Vorort sein eigenes Kino –
und nun schaue man sich die heutige Situation an. Bis in die
1960er  Jahre  hinein  gibt  es  Bilder,  die  von  einer  vollen
Innenstadt zeugen, in der ganz offensichtlich mehr Betrieb war
als heute.

Speziell  in  Dortmund  und  dem  Ruhrgebiet  zeigen  sich
selbstverständlich die Monumente der alten Industrie – Zechen,
Stahlwerke,  Brauereien.  Doch  nicht  nur  das.  Welch  ein
imposantes Theater hat es einst in dieser Stadt gegeben, welch
einen  prächtigen  Amüsierpalast  am  Fredenbaum,  welch  einen
repräsentativen  Hauptbahnhof!  Und  welch  eine  großartige
Synagoge, die 1938 von braunen Horden ruchlos zerstört wurde!

Wer  blättert  denn  noch  im
Brockhaus?
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Wie gern sehen sich manche gedruckt! Es ist ihnen ein Antrieb
des Schreibens, vielleicht sogar ein hauptsächlicher.

Auch mit dem Internet hat sich diese Form des Bleibenwollen
nicht  erledigt,  sie  hat  sich  allerdings  gewandelt,  ins
Flüchtige gewendet. Wenngleich man uns sagt, dass im Netz
nichts verloren gehe, so beschleicht einen hin und wieder das
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Gefühl, mit einem Wusch könne alles hinschwinden für immer.
Doch auch im Virtuellen hinterlässt man gern seine mehr oder
weniger  kümmerlichen  Spuren,  wenn  es  auch  nicht  mehr  den
geringsten Anschein von Ewigkeit hat.

Neuere Techniken haben eine totalitäre Tendenz; dergestalt,
dass sie alles Vorherige verdecken. Um mit einem Filmtitel von
Alexander Kluge zu reden, so ist es „Der Angriff der Gegenwart
auf die übrige Zeit“. Man hat nur noch eine vage Vorstellung
davon,  was  ehedem  gewesen  ist.  Wie  war  das  noch,  die
Typenhebel  kraftvoll  zu  betätigen  und  Buchstaben  mit  der
mechanischen Schreibmaschine aufs Papier sausen zu lassen? Wie
war das noch, den eigenen Schrieb gar von bloßer Hand zu
erzeugen? Wie war das mit dem Wort in den Zeiten vor Word?

Mit den Jahren geht die Übung verloren. Man beginnt staksig zu
schreiben, die Hand fährt ungelenk und etwas unbeholfen dahin.
Die allermeisten verfassen kaum noch handschriftliche Briefe,
allenfalls roh hingeworfene Notizen, Ideenskizzen. Ansonsten
wird einem die Handschrift ungewohnt, ja vielleicht schon ein
wenig befremdlich.

Just vor zwei Tagen stand in den einstweilen verbliebenen
Zeitungen, dass es künftig kein gedrucktes Brockhaus-Lexikon
mehr geben wird. Was früher als eherner Bestand bürgerlichen
Wissens gegolten hat, ist im Schwinden begriffen. Aber wer
schaut  denn  auch  noch  ins  lederne  Lexikon,  dessen  Bände
zusehends veralten? Wie gern hat man darin einst geblättert;
nicht immer gezielt, sondern gern kreuz und quer, von diesem
auf  jenes  kommend,  das  eine  oder  andere  unverhofft  hinzu
lernend.

Da dies hier ein Kulturblog aus dem Revier ist, sei der guten
Ordnung halber noch vermerkt, dass der Urvater des besagten
Lexikons, Friedrich Arnold Brockhaus (1772-1823), in Dortmund
geboren und aufgewachsen ist. Auch hat er hier erste Geschäfte
(Wollhandel) betrieben. Seine Buchhandlung als Vorläuferin des
Verlags F. A. Brockhaus hat er 1805 freilich in Amsterdam

http://de.wikipedia.org/wiki/Friedrich_Arnold_Brockhaus


gegründet.  Der  Mann  war  nach  eigenem  Bekunden  von  einer
„wahren Bücherwuth“ besessen. Doch dass wir hier seinen Namen
mit  Wikipedia  verlinken,  sagt  denn  auch  einiges  über  die
grundlegend gewandelte Lexikographie aus.

Eklat  in  der  Philharmonie:
Krystian Zimerman unterbricht
Konzert  wegen  eines  Handy-
Filmers
geschrieben von Werner Häußner | 22. September 2016
Der Humor war abhandengekommen: Karol Szymanowskis Schlussfuge
in seinen „Variationen h-Moll über ein polnisches Thema“ op.10
will nicht hymnisch-ernst, sondern mit Augenzwinkern gespielt
werden. Aber Krystian Zimerman beschloss sein Konzert beim
Klavier-Festival Ruhr mit verärgertem Furor.

Krystian  Zimerman  in  der
Essener  Philharmonie.  Foto:
KFR/Wieler

Nach  traumhaft  gespielten  Debussy-Préludes  und  der  geistig
einzigartig durchdrungenen fis-Moll-Sonate des jungen Johannes
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Brahms war es zum Eklat gekommen: Zu Beginn der Szymanowski-
Variationen  hatte  Zimerman  offenbar  aus  den  Augenwinkeln
registriert,  dass  ein  Zuhörer  auf  der  Empore  mit  einem
Smartphone  filmte.  Er  richtete  den  Blick  lange  und
durchdringend nach oben und forderte dann: „Würden Sie bitte
aufhören damit“. Der als sensibel und anspruchsvoll bekannte
Weltklasse-Pianist spielte noch einige Takte, brach aber dann
ab und verließ den Saal.

Im Publikum: Ratlosigkeit und Betroffenheit. Kaum jemand hatte
den Handy-Filmer bemerkt. Nach etwa zwei Minuten kam Zimerman
zurück  und  wandte  sich  direkt  an  das  Publikum:  Er
entschuldigte sich für seine Nervosität und erklärte, keines
der  Videos  auf  YouTube  mit  ihm  sei  legal.  Viele
Plattenprojekte seien gescheitert, weil ihm die Produzenten
sagten:  „Entschuldigung,  das  ist  schon  auf  YouTube“.  Die
Vernichtung von Musik durch den Clip-Kanal sei enorm, fügte er
hinzu.

Zimerman  spielte  dann  zwar  weiter,  aber  Konzentration  und
Atmosphäre  waren  dahin.  Szymanowskis  Variationen  über  ein
Thema aus der Musik der Góralen, die in der Hohen Tatra in
Südpolen um den Wintersport- und Künstlerort Zakopane leben,
modellierte  Zimerman  tadellos  aus:  von  der  entschiedenen
Grandeur der Agitato-Bewegung über ein hinreißend fließendes
„dolcissimo“ bis zu dem an Mussorgskys „Bydlo“ erinnernden
riesigen  Crescendo-Decrescendo-Bogen  der  „Marcia  funebre“.
Demonstrativ brandete der Beifall auf, doch Zimerman zögerte,
sich noch einmal sehen zu lassen, kam dann zwar noch drei Mal
auf das Podium, gab aber keine Zugabe mehr und sagte auch den
Empfang nach dem Konzert ab.

Der Zwischenfall hat ein Konzert gestört, das in seinem ersten
Teil  zu  den  Höhepunkten  des  diesjährigen  Klavier-Festivals
gezählt  werden  kann:  Mit  Debussy  zeigte  Zimerman  seine
hochsensible  Kunst  der  Balance,  der  Nuancen,  des  klaren,
lockeren, wie von selbst perlenden Spiels. Der Zauber seiner
leisen Töne ist unübertroffen: „Pagodes“ beginnt wie ein aus



dem  Nichts  aufkeimendes  Naturgeräusch;  „La  Soirée  dans
Grenade“ versetzt den Zuhörer im Geiste in einen spanischen
Abend,  in  dem  wie  von  ferne  Rhythmen  und  Melodien
herüberwehen.

Zimerman  bindet  in  Brahms‘  fis-Moll-Sonate  op.  2  die
disparaten  Sätze  zusammen,  in  dem  er  die  motivischen
Verbindungen enthüllt. Er kennt die schwärmerischen Arpeggien
des  Beginns  dieser  Clara  Schumann  gewidmeten  Sonate;  er
balanciert den noblen Ausdruck des zweiten Satzes mit feinsten
Anschlagsnuancen aus. Und wenn Zimerman im Scherzo im Bass das
bestimmende Motiv aus dem ersten Satz wiederentdeckt, nimmt er
den Zuhörer mit auf seinem Weg ins Innere dieser Musik.

In  sechs  Nummern  aus  dem  ersten  Heft  von  Claude  Debussys
„Préludes“ lässt er dann hören, was die Kritik beim Erscheinen
seiner  legendären  Referenz-Aufnahme  (1994)  zu
Begeisterungsstürmen  hingerissen  hat:  ein  natürlich,  fast
spontan  wirkender  locker-heller  Ton,  bewusst  betonter
Rhythmus, geistesgegenwärtige Phrasierung, die sich nicht im
verliebten Verharren im klanglichen Impressionismus gefällt.
Die transzendenten Piano-Schattierungen in „Des pas sur la
neige“ und die dunkel glühenden Akkorde in „La Cathédrale
engloutie“  beweisen  wieder  einmal:  Zimerman  gehört  zu  den
führenden Pianisten der heutigen Zeit; seiner Anschlagskunst
können nur wenige Andere auf Augenhöhe begegnen.

Dass der Abend nun auf andere Weise als durch das glanzvolle
Finale der Szymanowski-Variationen unvergesslich bleibt, macht
traurig. Ob gedankenlos oder aus dreistem Vorsatz: Wer auch
immer da illegal mitgeschnitten hat, hätte besser daran getan,
das Kunst-Ereignis auf sich wirken zu lassen als krampfhaft zu
versuchen, den schönen Augenblick medial zu bannen – und damit
zu zerstören.



Was die Leute so alles auf
Facebook mitteilen…
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 22. September 2016
Soziale  Netzwerke  wie  Stayfriends  oder  Facebook  sind
inzwischen in der Mitte der Gesellschaft angekommen. Nicht
mehr  nur  junge  Menschen,  auch  immer  mehr  Mittelalte  und
Rentner  wie  ich  tummeln  sich  dort.  Es  soll  ja  schon
Jugendliche  geben,  die  sich  deshalb  von  FB  wieder
zurückziehen, allerdings schlägt sich das in den Nutzerzahlen
noch nicht nieder. Aber was posten meine Mitmenschen dort?

Fotos  vom
Esstisch  sind
sehr beliebt.

Wer  etwas  mehr  der  so  genannten  „Freunde“  hat,  der  kann
interessante Einblicke in deren Gewohnheiten gewinnen. Es gibt
ja  grundsätzlich  zwei  Arten  von  Nutzern:  Jene,  die  wie
Zuschauer am Rande stehen und nur amüsiert beobachten, was
andere so machen bzw. von sich geben, und jene, die aktiv
eingreifen und immer neue Sätze und Bilder in Umlauf bringen.
Das Verhalten dieser zweiten Gruppe, zu der ich mich auch
zähle, habe ich einmal etwas genauer zu analysieren versucht.

Nach  meiner  Beobachtung  ergibt  sich  folgende,  nicht
repräsentative  Rangliste  der  geposteten  Bildinhalte:
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1. Essen oder Speisen: Viele fotografieren ihren Teller und
zeigen ihn herum.

2. Wetter: Jeden Tag kommen neue Fotos von Wetterphänomenen –
ob Schnee oder Regen, Sonne oder Pfützen usw.

3.  Autos  oder  Mobilität  allgemein:  Das  eigene  Auto  oder
Fahrrad von außen oder der Blick aus dem Auto nach außen sind
sehr beliebt, ebenso Verkehrssituationen allgemein, auch schon
mal Unfälle.

4. Fußball: Statements zum eigenen Verein, zum Spielverlauf,
gegen andere Vereine usw. Meist eine reine Männersache, im
Ruhrgebiet auf Blauweiß oder Schwarz-Gelb beschränkt. Ab und
zu mischt ein Kölner mit.

5. Party: Oft von jungen Damen bevorzugt oder von Dritten ins
Netz  gestellt,  mit  Identifizierung  der  Feiernden.  Nicht
ungefährlich.

6.  Konzerte  und  Links  zu  Musikgruppen:  Meist  nach  dem
Wochenende  oder  am  Samstagabend  direkt  vom  Smartphone.

7. Urlaub: Sehr weit verbreitet, aber nicht immer aktuell, da
Urlaubsfotos gern auch noch Monate später gepostet werden.

8. Sprüche: Das Posten fremder Aphorismen oder anderer Sprüche
verkündet zwar Meinungen, deutet aber meist auf eingeschränkte
Kreativität hin.

9. Shoppen: Fotos vom Shoppen sind wohl reine Mädchensache.

Soweit  also  ganz  persönliche  Facebook-Eindrücke.  Natürlich
weiß der FB-Konzern mit seinen mathematischen Algorithmen viel
mehr über uns, aber wollen wir selbst das auch alles wissen?
Uns reicht doch der alltägliche Tratsch vollkommen aus.



Der  Koloss  wankt:  Funke-
Mediengruppe  (WAZ)  streicht
abermals 200 Stellen
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Es  wird  allmählich  zur  Konstante,  wenn  von  der  Funke-
Mediengruppe  (ehemals  WAZ-Mediengruppe)  die  Rede  ist:  Man
erwartet ja schon allzeit Kürzungsmaßnahmen, aber doch nicht
so  schnell  und  so  drastisch,  wie  sie  dann  tatsächlich
eintreten.

Die  Geschäftsführung  in  Essen  setzt  jeweils  auf
„Überraschungs“-Effekte, für einzelne Betriebsteile auch auf
ein  Ende  mit  Schrecken  –  siehe  die  erst  am  15.  Januar
verkündete  Entlassung  der  kompletten  Redaktion  der
Westfälischen Rundschau, von der rund 120 Redaktionsmitglieder
und über 150 freie Mitarbeiter betroffen sind.

In den letzten Tagen und Wochen hatte man ziemlich fest mit
dem „Aus“ für die Vest-Ausgabe (Kreis Recklinghausen) der WAZ
gerechnet, doch nicht mit einem Kahlschlag dieses Kalibers:
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Abermals  sollen  im  Konzern  bis  zu  200  Stellen  gestrichen
werden  –  bei  Anzeigenblättern,  im  Anzeigenbereich  und  im
Fotografenpool, doch auch – wohl besonders bemerkenswert – am
zentralen  Content  Desk,  der  die  Blätter  der  Gruppe  mit
regionalem und überregionalem Mantelstoff für die klassischen
Ressorts und deren Ableger beliefert.

Der von WAZ-Chefredakteur Ulrich Reitz geleitete und gehegte,
einst  bundesweit  als  Modell  ausposaunte  Desk  muss  also
deutlich Federn lassen – von 21 bis 24 Stellen am bislang
recht  ordentlich  besetzten  Tisch  ist  die  Rede.  Es  heißt,
Beobachter  aus  dem  angeblich  näheren  Umfeld  hätten  Reitz
neuerdings  nachgesagt,  er  werde  zusehends  nervös  und  habe
seine einst zur Schau gestellte Souveränität eingebüßt. Aber
das  ist  ungeprüfte  Kolportage,  Kaffeesatz-Leserei,  wiewohl
wahrscheinlich nicht völlig ohne Anlass.

Man vermag jedenfalls kein tragendes Konzept hinter all dem
hektischen Aktionismus in der Funke-Gruppe zu erkennen. Es
sieht so aus, als ließe man sich dort von den Entwicklungen
treiben und ins Bockshorn jagen, anstatt sie mitzugestalten.
Eine treibende Kraft scheint diesmal der Discounter Aldi zu
sein,  der  künftig  offenbar  auf  Werbung  in  Tageszeitungen
weitgehend verzichten will.

Auch ist von stetig sinkenden Abonnentenzahlen die Rede. Die
Kündigungswelle bei der Westfälischen Rundschau, die seit 1.
Februar ohne eigene Redaktion erscheint, dürfte daran derzeit
einen nicht unwesentlichen Anteil haben. Zahlen hierzu gibt
die Funke-Gruppe wohlweislich nicht heraus. Man wird also die
objektiv  ermittelten  IVW-Zahlen  abwarten  müssen,  die  im
nächsten Quartal genauere Auskunft geben werden.

Die  Geschäftsführer  der  Funke-Mediengruppe  (Christian
Nienhaus, Manfred Braun, Thomas Ziegler) lassen unterdessen
verlauten:  „Wir  müssen  uns  Freiraum  für  neue  Produkte
schaffen.“ Man darf gespannt sein, um welche Produkte es sich
da  handelt.  Reichlich  wolkig  heißt  es  weiter,  man  werde
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„unsere  starken  regionalen  Marken  in  die  digitale  Welt
überführen“; ganz so, als sei letztere gerade erst erfunden
worden. Dass man die Umbenennung in Funke-Mediengruppe als
Rückgriff  auf  eine  Familientradition  verkauft,  wirkt
bestenfalls  hilflos.

Derzeit  vermag  ich  mir  nicht  recht  vorzustellen,  dass  im
Konzern  genügend  verlegerische  Phantasie  waltet,  um  solche
Gegenwarts- und Zukunftsaufgaben zu meistern. Eher verfestigt
sich der Eindruck, dass der einstige Koloss ins Wanken geraten
ist.

Jähes  Erwachen  aus
Kinderträumen:  Zum  Ende  des
Spielwarengeschäfts  Lütgenau
in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Die  Nachricht  wird  wohl  keinen  alteingesessenen  Dortmunder
kalt  lassen:  Das  traditionsreiche  Spielwaren-Fachgeschäft
Lütgenau schließt nach 75 Jahren.

Kaum ein Kind in dieser Stadt und bis weit ins Umland hinaus,
das nicht schon mit leuchtenden Augen vor den Schaufenstern am
Ostenhellweg  gestanden  hätte  –  und  das  ging  seit  einigen
Generationen so fort. Lütgenau war „immer schon da“ und würde
gewiss ewig weiter bestehen. Einen Rest dieses Kinderglaubens
hat man ja selbst noch gehegt.
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Ob  auch  sie  um  den
Spielzeugladen  trauern?
(Foto:  Bernd  Berke)

Besonders in der Vorweihnachtszeit hat man sich Jahr für Jahr
daran  erinnert,  wie  das  damals  gewesen  ist  –  die  frühen
Stofftiere, die erste Lok für die Modelleisenbahn… Hier hat
man sie gesehen und sie sich sehnsüchtig gewünscht. Es waren
jene Zeiten, als das Wünschen manchmal noch geholfen hat.

Auch in den letzten Jahren ist man wie selbstverständlich
zuerst dorthin gegangen, wenn Kinder Geburtstag hatten oder
wenn sonstwie Spielzeuggeschenke gebraucht wurden. Als unsere
Tochter  (dreieinhalb  Jahre)  heute  hörte,  dass  es  diesen
verlockenden  Laden  (nicht  zu  vergessen  das  Nostalgie-
Schaukelpferd vor dem Eingang!) bald nicht mehr geben wird,
war sie spontan bereit, mit ihrem Sparschwein gleichsam zur
Sanierung beizutragen. Ach, da wird einem doch weh ums Herz.

Auch mit kühlerem Kopf besehen, ist es betrüblich, wie die
ortstypischen,  inhabergeführten  Geschäfte  nach  und  nach
aufgeben,  wie  sie  den  allüberall  präsenten  Ketten  und
Konzernen das Feld überlassen (müssen). Diese wiederum haben
ebenfalls Mühe, sich gegen die immer härtere Konkurrenz der
Internet-Versender zu behaupten. Wenn das alles weiter rasant
in  die  falsche  Richtung  läuft,  hat  es  sich  bald  mit  der
Urbanität  des  Dortmunder  Stadtzentrums  und  ähnlicher  Lagen
ausgespielt. Oder kommt da etwas Besseres nach?

Den  Ruhr-Nachrichten  zufolge  hat  Lütgenau-Inhaber  Andreas
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Mehls  vergebens  Nachfolger  gesucht.  Niemand  habe  sich  an
diesem Standort eine günstige Perspektive vorstellen können.
Als  Grund  für  das  „Aus“  führt  er  neben  dem  spürbaren
Kindermangel  die  landläufige  Gewohnheit  etlicher  Leute  an,
sich im Fachhandel lang und breit beraten zu lassen und dann
beim Internet-Anbieter zu ordern. Ich sag’s mal so gedämpft:
Man möchte solche Schnäppchenjäger nicht unbedingt zu seinen
besten Freunden zählen.

Lütgenau  liegt  übrigens  schräg  gegenüber  der  seit  Anfang
Februar  redaktionslosen  Phantom-Zeitung  Westfälische
Rundschau. Es bröckelt und bröckelt in dieser Lage, wenn auch
aus  verschiedenen  Gründen.  Der  Ostenhellweg  verliert,
verglichen  mit  dem  Westenhellweg  (Thier-Galerie  mit  160
Geschäften, Karstadt, Kaufhof, Saturn etc.), immer mehr an
Boden. Zu fürchten ist, dass am Ausläufer des Ostenhellwegs
eine teilweise schäbige Meile mit anhaltenden Leerständen und
Billigst-Anbietern  entsteht.  Vorboten  kann  man  jetzt  schon
besichtigen.

Die wunderbare Pressevielfalt
nach  Art  des  Christian
Nienhaus
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 2016
Hier kommt ein Beitrag aus Reihe „Was wir immer schon mal
wissen  wollten,  aber  bislang  nie  zu  fragen  wagten“:  Was
versteht  Christian  Nienhaus,  Geschäftsführer  der  WAZ-
Mediengruppe,  eigentlich  unter  Pressevielfalt?

Was bisher geschah: Die WAZ-Gruppe hat zum 1. Februar 2013
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Redaktion und freie Mitarbeiter der Westfälischen Rundschau
(WR) in die Wüste geschickt. Der Titel erscheint jedoch mit
fremden  Inhalten  weiter  (Mantelteil  von  der  WAZ,  einige
Lokalteile  von  verschiedenen  Konkurrenten  wie  den  Ruhr-
Nachrichten). Die ohne eigene Redaktion operierende WR gilt
zahlreichen Kritikern seither als seelenlose Zombie-Zeitung.

Jetzt  veranstaltete  der  Hörfunksender  WDR  5  im  Dortmunder
Harenberg  Center  ein  „Stadtgespräch“  zum  leidigen  Thema
(Moderation auf dem Podium: Judith Schulte-Loh, Ausstrahlung
am Donnerstag, 7. März, 20:05 Uhr). Zwei Bemerkungen zwecks
erhöhter Transparenz: Aus Zeitmangel war ich nicht am Ort des
Geschehens,  habe  mir  aber  den  Live-Stream  im  Internet
(dankenswerter  WDR-Service,  jetzt  als  Videoaufzeichnung
greifbar) angesehen. Das Bild zu diesem Text habe ich dabei
vom Computerbildschirm abfotografiert.

Christian  Nienhaus,
Geschäftsführer  der  WAZ-
Mediengruppe,  beim  WDR-
Stadtgespräch  (Screenshot
vom Livestream des WDR)

Zur Sache!

Viele  hatten  sich  vor  allem  gefragt,  was  wohl  der
Geschäftsführer der WAZ-Mediengruppe, Christian Nienhaus, zu
Protokoll geben würde. Voilà:
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Nienhaus befand, ihm gefalle die jetzige „Rundschau“ – so
wörtlich – „auch ganz ordentlich“. Was findet er zum Beispiel
gut? Launige Replik: „Mir gefällt ‚Günna’, den hatten wir
vorher nich’…“ Das müssen wir kurz erläutern: Der Dortmunder
Komiker Bruno Knust schreibt seit vielen Jahren als „Günna“
die  lokale  Samstags-Kolumne  der  Dortmunder  Ruhr-Nachrichten
(RN). Da die Rundschau in Dortmund jetzt von den RN lokal
befüllt wird, steht eben auch der Scherzbold mit drin. Welch
ein Zugewinn nach der Entlassung von 120 Redaktionsmitgliedern
und über 150 freien Mitarbeitern!

27 Zeilen sollen den Unterschied machen

Allen Ernstes wollte Nienhaus es als Zeichen fortbestehender
Vielfalt  verstanden  wissen,  dass  der  verbliebene  WR-
Chefredakteur Malte Hinz von Fall zu Fall Kommentare (gestern
und heute gerade mal je 27 Zeilen – Anm. des Autors) extra für
die Rundschau verfasst.

Noch ein weiteres Signal für Vielfalt sieht Nienhaus: Es gebe
doch im Internet ziemlich viele Blogs. Na, dann ist ja mit der
Medienlanschaft alles in bester Ordnung, oder?

Nienhaus mokierte sich über die Zeiten des früheren „WAZ-
Modells“ (WAZ, WR, WP und NRZ als unabhängige Zeitungen unter
einem  Dach).  Da  hätten  vier  Redakteure  beim  Fußballspiel
gesessen – und jeder habe geschrieben „Flanke – Kopfball –
Tor“.  Außerdem  habe  jeweils  noch  einer  die  Hintergründe
geschildert. Ach, so war das also. Demnach haben im Feuilleton
wahrscheinlich  auch  vier  Leute  parallel  geschrieben:  „Dann
sagte der Hamlet-Darsteller: ‚Sein oder Nichtsein…’“ Und ein
Quartett von Politik-Kollegen hat gewiss die jüngste Merkel-
Rede  fast  wortgleich  gepriesen.  Nun  gut.  Lassen  wir  die
Polemik.

Wenn Tendenzschutz fragwürdig wird

Nienhaus machte ausschließlich wirtschaftliche Gründe für die
Entscheidung  geltend,  die  Rundschau-Redaktion  zu  entlassen.



NRW-Arbeitsminister  Guntram  Schneider,  der
Medienwissenschaftler Prof. Ulrich Pätzold (über die neue WR:
„Mogelpackung“,  „Falschmünzerei“,  „Das  ist  keine  Zeitung
mehr“) und die vormalige WR-Leserbeirätin Inés Maria Jiménez
versuchten  hingegen  immer  wieder,  Nienhaus  an  seine
publizistische  Verantwortung  zu  erinnern.

Schneider  betonte,  Zeitungen  seien  keine  eben  beliebige
Handelsware  wie  Zitronen.  Man  könne  verlangen,  dass  ein
Verlustbringer im ansonsten gesunden Konzern auch schon mal
quersubventioniert  werde.  Pätzold  fragte,  warum  eine  leere
Hülse  wie  die  jetzige  Rundschau  überhaupt  noch  das
Verlegerprivileg  des  „Tendenzschutzes“  genieße.  Für  welche
schützenswerte  Tendenz  stehe  dieses  Produkt  nun  eigentlich
noch?

Auch aus dem Saalpublikum kamen zwischendurch einige unbequeme
Fragen von Lesern und (zum Teil betroffenen) Journalisten.

„Diskretion“ in eigener Sache

Das alles ließ Nienhaus an sich abperlen und ging hin und
wieder zum Angriff auf anderen Feldern über. Vor allem haderte
er mit dem öffentlich-rechtlichen Rundfunk und Suchmaschinen
wie Google, die die Geschäftskreise der Zeitungen empfindlich
störten. Dass die Medien „seines“ Hauses weder auf das WDR-
Stadtgespräch hingewiesen haben noch darüber berichten werden,
findet er ganz normal, denn bei Berichten in eigener Sache
erlege man sich aus guten Gründen seit jeher Zurückhaltung
auf.  Fragt  sich  in  diesem  Falle  nur  noch,  aus  welchen
zusätzlichen  guten  Gründen.

Übrigens: An unscheinbarer Stelle gab Nienhaus auch eine Art
Versprechen,  zumindest  für  die  nähere  Zukunft.  In  einem
Nebensatz  sagte  er,  dass  Westfalenpost  (WP)  und  Neue
Ruhr/Rhein Zeitung (NRZ) nunmehr ungefährdet seien. Sein Wort
in wessen Ohr auch immer.



Einerseits  und  andererseits
im Internet
geschrieben von Britta Langhoff | 22. September 2016

Internet –Segen oder Fluch? Dieser Frage
stellen  sich  Kathrin  Passig  und  Sascha
Lobo  in  einem  gemeinsamen  Buch.  Hätte
dieses  Buch  einen  Soundtrack,  den
Titelsong  hätten  die  Autoren  bei
Grönemeyer und den Fanta4 finden können:
Könnt’ alles so einfach sein – ist es aber
nicht.  Auf  diese  Formel  lässt  sich  die
Quintessenz  dessen  herunterbrechen,  was
Passig/Lobo in ihrem ambitionierten Buch
herauskristallisieren.

Kathrin  Passig  und  Sascha  Lobo  sind  beide  Pioniere  des
sogenannten  Web  2.0.  Kathrin  Passig  ist  Redakteurin  des
Weblogs „Riesenmaschine“ und hat zahlreiche Publikationen zum
Thema Internet veröffentlicht. Sascha Lobo ist Blogger der
ersten  Stunde,  heute  Strategieberater  und  Kolumnist  bei
Spiegel Online. Beide sind in der Netzgemeinde bekannt, ihre
Stimmen  haben  Gewicht.  Beide  blicken  auf  einen  reichen
Erfahrungsschatz im und mit dem Netz zurück. Sie wissen, wovon
sie reden. Umso bemerkenswerter, dass keiner von ihnen im
vorliegenden Buch zu einer klaren Antwort kommt oder kommen
will. Ob es um die Urheberrechtsdiskussion geht, um soziale
Netzwerke, um Informationsüberflutung, um digitale Demokratie
– sie machen klar, dass es die eine, allgemeingültige Wahrheit
nicht  gibt,  nicht  geben  kann.  Schon  alleine,  weil  die
Konflikte  meistens  nicht  zwischen  zwei  Gruppen  bestehen,
sondern  zwischen  zwei  Wünschen.  Sie  zeigen,  dass  viele
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Probleme nicht neu sind, sondern es sie immer schon so oder
ähnlich gegeben hat, wenn es um Fortschritt ging.

Mal soll das Internet Schuld haben an allem, mal soll es die
allein  selig  machende  Rettungsinsel  für  Freiheit  und
Demokratie  sein.  Dabei  wird  der  Ton  in  Foren,  Blogs  und
Kommentarsträngen gerne unsachlich, oft auch bis weit unter
die  Gürtellinie.  Mit  ihrem  Buch  versuchen  Passig/Lobo  in
dieses  Dickicht  hysterischer  Erregungstumulte  eine  Schneise
des Pragmatismus zu schlagen. Sie setzen die Debatte auf Null
zurück und zeigen, wie unterschiedlich berechtigte Argumente
sein  können  und  nähern  sich  diesen  mit  Sachverstand.  Auf
eigene Stellungnahmen verzichten sie bewusst. Ihnen ist es
wichtig,  die  verschiedenen  Blickwinkel  zu  erklären  und  zu
verstehen.  Hilfreich  ist  dabei  die  am  Ende  eines  jeden
Kapitels zu findende „Sammlung nicht so guter Argumente“.

Das  Ganze  liest  sich  größtenteils  durchaus  flüssig  und
amüsant, wenngleich der Text gelegentlich in einen ziemlich
drögen Fachliteratur-Jargon abgleitet und man als Leser ab und
zu schon denkt: „Das können die Beiden eigentlich besser“.
Überflüssig  vor  allem  die  langatmige  Einleitung,  in  der
bereits zu jedem Kapitel die Themen erläutert wären. Hier
hätte ich mir den Beipackzettel zum Buch gewünscht, den Lobo
in  seinem  Blog  veröffentlich  hat.  Dennoch  –  das  Buch  ist
lesenswert. Lesenswert für die, die zu unkritisch mit dem
Medium Internet sind. Und lesenswert für die, die zu kritisch
mit  dem  Medium  Internet  sind.  Denn  es  gibt  immer  ein
einerseits  und  ein  andererseits.

Mit dem Erwerb des Buches bekommt man einen Download-Code für
die E-Book-Version des Buches. Es ist sicher sinnvoll, beides
zu  haben.  Denn  einerseits  ermöglicht  es  die  klassische
Holzform, die behandelten Themen mit einem größeren Abstand zu
betrachten. Andererseits ist es ein Buch, welches sich prima
als Nachschlagewerk eignet, wenn man zu dem ein oder anderen
Thema sich gerne sachlich mit verschiedenen Blickwinkeln und
Argumentationen auseinandersetzen möchte.



Kathrin Passig / Sascha Lobo: „Internet – Segen oder Fluch“.
Rowohlt Berlin, 302 Seiten, €19,99 (inklusive E-Book)

Das  Leben  in  100  Jahren:
Hoffnung  und  kalte  Schauer
beim Blick in die Zukunft
geschrieben von Theo Körner | 22. September 2016
In einem Jahr, das die Menschheit nach dem Maya-Kalender nicht
überstehen wird, kommt das Buch von Michio Kaku gerade recht.
„Unser Leben in 100 Jahren“. Das lässt hoffen.

Doch dem Autor Michio Kaku wäre es sicher zu wenig, seinen
Lesern die Botschaft zu senden: „Kopf hoch, es geht weiter“.
Er sieht die Menschheit auf der Schwelle zu einer neuen Ära in
der Erdgeschichte. Es dauert nicht mehr lange, bis wir alle
ins Weltall ausschwärmen können, Hologramme die reale Präsenz
eines Besuchers ersetzen und Gene gekauft werden können.
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Da läuft einem als Leser manchmal ein kalter Schauer über den
Rücken,  wenn  der  japanische  Physiker  seine  Theorien
entwickelt. Wo bleibt der Schutz des menschlichen Erbguts, wo
der Schutz vor der totalen Überwachung? Doch Kaku versteht
sich nicht als neuer Huxley oder zweiter Orwell, obwohl er
ganz deutlich auf die Gefahren von religiösem Fundamentalismus
oder totalitären Regimen zu sprechen kommt. Er setzt aber sehr
eindeutig seine Auffassung entgegen, dass die Menschheit auf
einen „intellektuellen Kapitalismus“ angewiesen sein wird, wie
er  es  nennt.  Um  die  Herkulesaufgaben,  die  auf  die
Weltbevölkerung warten, lösen zu können, gehe es gar nicht
anders,  als  aus  Wissenschaft  und  Forschung  Kapital  zu
schlagen.

Zu den Kernfragen zählt der Autor zweifellos die Suche nach
geeigneten Energieproduktionen, die den Bedarf der Menschen
decken. Fossile Energieträger werden dabei keine Rolle mehr
spielen,  Supraleiter,  Magnetismus,  Wasserstoff  sind  drei
Stichworte  aus  dem  Gedankengebäude  von  Kaku.  In  seiner
japanischen Heimat wollen ein Autokonzern und andere große
Unternehmen  eine  nach  jetzigem  Dafürhalten  abgedrehte  Idee
verwirklichen und eine Solarstation im All positionieren. Die
immensen Kosten sind aber ein Bremsklotz, noch ist ungeklärt,
wie die gewonnene Energie ohne große Verluste zum Erdtrabanten
geliefert werden kann.

Aufhorchen lässt das Buch vor allem an den Stellen, die sich
dem medizinischen Fortschritt widmen. Die genetischen Codes
werden  immer  weiter  entschlüsselt,  beschreibt  Kaku  sehr
eindringlich, und aus ihnen lassen sich Rückschlüsse ziehen,
wie denn die bestmögliche Behandlung aussehen könnte. Was sich
äußerst vorteilhaft anhört, da es dem Menschen gute Chancen
bietet, Krankheiten frühzeitig entgegenzuwirken oder erst gar
nicht entstehen zu lassen, hat aber nicht nur zur Folge, dass
die Menschen, wie Kaku schreibt, 150 Jahre und älter werden
können, gleichzeitig erhöht sich auch die Bevölkerungszahl.
Daraus resultiert die Frage, ob die Tragfähigkeit des Planeten



ausreicht, damit alle Menschen genügend Nahrung haben. Wer
sich heutzutage vehement gegen Biotech-Industrie wendet, wird
dann vielleicht kein Argument mehr in der Hand haben. Wenn es
ohne gentechnisch veränderte Lebensmittel nicht angeht, die
Menschheit zu retten, kann man dem sich wohl kaum versagen,
meint der Autor.

Zu verhindern gilt es aber gewiss, dass eine weitere Aussicht,
die Kaku beschreibt, eines Tages Realität werden könnte, dass
man  nämlich  irgendwann  Gedanken  lesen  kann.  Die  ethische
Dimension  spricht  der  Autor  zwar  an,  bleibt  aber  sehr
zurückhaltend,  klare  Schranken  einzufordern.

Mag es auch möglich sein, Gedankenwelten zu entschlüsseln,
nach Kakus Prognose wird es wohl nie Roboter geben, die mit
einem  Menschen  gleichzusetzen  sind.  Das  klingt  beruhigend,
dennoch  besitzen  sie  vielfältige  Fertigkeiten  oder  können
entsprechend programmiert werden, beispielsweise, um mit dem
Hund Gassi zu gehen oder das Mittagessen zuzubereiten.

Zum Ende seines Buches beschreibt Michio Kaku einen Tag im
nächsten  Jahrhundert.  Da  wird  dann  schon  bei  der
Morgentoilette  durchgecheckt,  ob  der  Körper  fit  ist  und
anschließend wickelt man sich Kabel um den Kopf, damit sich
das eigene Heim (vom Herd bis zum TV) steuern lässt.

Als ich das Buch aus der Hand lege, hat mich die Wirklichkeit
wieder. Gott sei Dank.

Michio Kaku: „Die Physik der Zukunft – Unser Leben in 100
Jahren“. Rowohlt-Verlag, 602 Seiten, 24,95 Euro.


